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Neue Taten der deutſchen UPoote.
Die 35. Mobilmachungswoche

iſt nach dem Kalender ſchon ganz in das Frühjahr ge
Ien, das Wetter aber war überall recht wenig frühlings-

mäßig. Jm Weſten haben zwar in den Flußtälern, insbe-
ſondere auch in der Rheinebene, die Obſtbäume zu blühen
angefangen, im Gebirge, in den Vogeſen, Ardennen und
Argonnen herrſcht aber noch Froſt und Schnee. Auch wir
find gegen andere Jahre etwa einen Monat zurück.

Im Hſten ſind ſogar Nachtfröſte bis zu 9 Grad Celſius
r emmen und Schnee iſt nicht nur in den Karpathen ge-

en.
Die militäriſchen Operationen ſind natürlich durch die

Witterung vielfach behindert worden. Jm Weſten hatten
unſere Truppen hauptſächlich franzöſiſche Angriffe zurück
zuweiſen. An zwei Stellen, beim Hartmannsweilerkopf
und bei einem Schützengraben, hat unſere Heeresleitung be-
merkenswerterweiſe kleine Erfolge der Franzoſen hervorge-
hoben. Es ſcheint beinahe, als ob ſie dieſen Mut zu weiteren
Angriffen machen wollte. Denn bei dieſen An
griffen muß ſich das franzöſiſche Heer
ebenſo verbluten, wie ſich das franzöſiſche
Volk in dieſem Kriege verblutet. Machte ſich
doch ſchon vor dem Kriege der Geburtenrückgang ſehr be-
merkbar. Der hierzu tretende Verluſt der kräftigſten jungen
Männer, der jetzt ſchon allein an Toten etwa eine halbe
Million erreicht, muß Frankreich eine unheilbare Wunde

n. Vernünftige Franzoſen drängen deshalb auf einen
gen Frieden hin. Aber die gm. Rudeor Paſtndliche nnd
and gegenüber willenloſe Regierung dieſes „freien“

Volkes verhindert alle ſolche Kundgebungen und ſucht auf
jede Weiſe die allgemeine Hoffnung zu beleben.

Der hauptſächlich zu dieſem Zwecke von dem General
Pau in Warſchau angeregte Einfall der Ruſſen nach Oſt-
preußen nördlich der Weichſel hat ein ſchleuniges Ende ge-
funden. Noch ehe Herr Pau die heimatlichen Gefilde wieder
erreicht hat, iſt auch dieſer Teil unſeres Vaterlandes wieder
vom Feinde geſäubert und der Feind weit nach Rußland hin-
ein vertrieben worden. Tauroggen, wo vor dem Be
freiungskriege von 1813 die ruſſiſch- preußiſche Waffen-
brüderſchaft angeknüpft wurde, iſt in unſerem unbeſtrittenen
Beſitz. Jn den Karpathen wirkt der ſtarke Schnee immer
noch erſchwerend auf alle Bewegungen. Die Ruſſen ver
ſuchen trotzdem hier mit aller Gewalt vorzudringen. Werden
ſie auf der einen Seite an der Wiedereinnahme der mit
unſerer Hilfe von den Oeſterreichern zurückeroberten Kar-
pathenpäſſe behindert, ſo iſt auf der anderen das Vor-
dringen unſerer und der verbündeten Truppen dort kaum
möglich, weil der Nachſchub von Munition und Verpflegung
über die Päſſe jetzt außergewöhnlich ſchwierig iſt.

Auch in Polen ſind bei den Wegeverhältniſſen im Früh-
jahr große Operationen kaum möglich. Wir haben aber
ſchon geſehen, daß Hindenburg das Wort „unmöglich“ aus
ſeinem Wörterbuch geſtrichen hat!.

Der Kampf an den Dardanellen ſcheint zu Ende zu
ſein. Die engliſch- franzöſiſche Flotte hat wohl eingeſehen,
daß ſie die Forts nicht niederkämpfen und die Einfahrt nicht
erzwingen kann. Ein genügend ſtarkes Landungskorps iſt
nicht vorhanden. Das unter dem Befehl des Marſchalls
Liman von Sanders, des Chefs unſerer Militärmiſſion, ge
ſtellte türkiſche Verteidigungsheer würde auch jeden Lan-
dungsverſuch in eine ſchmähliche Niederlagn verwandeln
Die größte Enttäuſchung für die Engländer hat aber darin
beſtanden, daß von türkiſcher Seite der Vorſtoß gegen
Egypten nicht aufgehalten iſt.

Deshalb baut man ab.
Entweder will man an irgend einer Stelle in Syrien

die rückwärtige Verbindung des egyptiſchen Heeres zu
ſtören ſuchen. Aber das iſt nicht ſo leicht. Selbſt in fried-
lichen Zeiten iſt eine Landung an der ſyriſchen Küſte nur
an ganz wenigen Punkten, meiſt auch da, wie z. B. bei Jaffa,
nur mit Schwierigkeiten möglich. Und es iſt wohl anzu
nehmen, daß an dieſen Stellen die Türkei, die diesmal ihre
Kriegsvorbereitungen mit ſo großer Sorgfalt getroffen hat,

für eine genügende Verteidigung geſorgt hat.
Oder es werden alle durch Einſtellung des Angriffs auf
die Dardanellen frei werdenden Truppen nach dem Suez
kanal gebracht. Hier haben wir dann die nächſten größeren
Kämpfe der Türken zu erwarten. Zu der tapferen und er
folgreichen Verteidigung der Dardanellen können wir ihnen
aber nur unſere größte Hochachtung und unſere beſten Glück-
wünſche ausſprechen.

Immerhin müſſen alle über das weitere Vorgehen der
Engländer und Franzoſen gegen die Türkei kommenden
Nachrichten mit größter Vorſicht aufgenommen werden.
Denn ſie ſtammen überwiegend aus engliſcher Quelle, und
es iſt ſelbſtverſtändlich, re die Abſichten der türkiſchen

nicht rein wieder

Sonntag, 4. April 1915.,

e

Der Krieg der Unterſeeboote geht weiter und macht ſich
trotz aller Vertüſchungsverſuche der engliſchen Regie-
gierung immer fühlbarer. Der Weizenpreis iſt gegenüber
dem Beginn des Krieges auf das Doppelte geſtiegen. Das
ganze wirtſchaftliche Leben hat ſchon einen bedenklichen
Stoß erhalten. Noch ſchlimmer iſt dies allerdings in
Frankreich und Rußland der Fall. Bei uns dagegen hat ſich
gerade in den letzten Wochen gezeigt, wie geſund im allge
meinen unſer Wirtſchaftsleben iſt. Es ſind die Berichte und
Abſchlüſſe der meiſten großen Banken veröffentlicht worden.
Und wenn ſie alle auch mit allergrößter Vorſicht aufgeſtellt
ſind und eine Ermäßigung der Dividende um 1--2 Prozent
vorſchlagen, ſo zeigen ſie doch deutlich, daß unſere geſamte
Geld wirtſchaft auf einer durchaus geſunden Grundlage
ſteht. Daß alle Schichten unſeres Volkes Kapital beſitzen
und bereit ſind, es dem Reiche für Kriegszwecke zur Ver
fügung zu ſtellen, beweiſt auch die nachſtehende Ueberſicht
über die Verteilung der letzten Kriegsanleihe nach der Höhe
der einzelnen Zeichnungen (die eingeklammerten Ziffern
ſind das Ergebnis der erſten Kriegsanleihe):

Zahl der Betrag inMk. Mk. fgichnungen Mill. Mk.bis 200 452 113 (231 112) 71 36)von 8 2 186 855776 (241 804) W (111)
1100 7 2000 4108610 453 149) 587)

7 2100 5000 361 459 (157 591) 1354 579)5100 10 000 130 903 (56 438) 1057 450)
10 100 20000 46105 (19313) 745 ((3907)
20100 50000 26407 11584) (926 410)
50 100 i t 165 315)h p 4 t28 e 9über 1000000 25 210) 1162 6869)

zuſammen 2651 060 1777 255) 9660 760)
Daraus ergibt ſich nicht nur die große Geſamtſumme

von 2691 060 Zeichnungen mit dem Betrage von 9060
Millionen Mark, ſondern auch die bemerkenswerte Tatſache,
daß auf die Zeichnungen von 100 bis zu 2000 Mark
nicht nur die überwiegende Zahl der Zeichnungen mit
2650 687, ſondern auch mit 4818 Millionen über
die Hälfte des gezeichneten Betrages, mehr
als der Geſamtbetrag der erſten Kriegsan-
leihe von 4460 Mark, entfällt. Ein ſchönes Zeichen
des Vertrauens unſeres Volkes. Nehmen wir dazu, daß
der Goldbeſtand unſerer Reichsbank ſtändig wächſt, daß da
gegen unſere Feinde bei der Aufnahme von Anleihen den
größten Schwierigkeiten begegnen, daß insbeſondere in
Rußland auf ſeine Jnlandsanleihe ſtatt einer Milliarde nur
40 Millionen Rubel gezeichnet ſind und deshalb die ruſſiſche
Notenpreſſe ermächtigt iſt, eine weitere Milliarde un ge-
deckter Rubelnoten herzuſtellen, daß endlich unſer für
Kriegszwecke verausgabtes Geld im weſentlichen im Jnlande
bleibt, ſo können wir die Frage:

Wer hält den Krieg am längſten aus?
dahin beantworten:

Mag er auch noch ſo lange dauern, wir
ſtehen immer ſo ungeſchwächt da, wie am
Ende der

35. Mobilmachungswoche.
W. S.

Wie Lord Haldane mit der Wahrheit umſpringt.
Berlin, 3. April. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt in

ihrem politiſchen Tagesbericht:
Lord Haldane hat nach hier vorliegenden telegraphiſchen

Meldungen zu dem Vertreter eines amerikaniſchen Blattes Aus
führungen über den Jnhalt ſeiner im Winter 1912 in Berlin ge-
führten Verhandlungen gemacht, die nicht unwiderſprochen bleiben
können. Lord Haldane behauptet, er habe damals dem Reichs
kanzler v. Bethmann Hollweg in nicht mißzuverſtehender
Weiſe zu verſtehen gegeben, daß England nicht neutral bleiben
werde, falls Deutſchland die belgiſche Neutralität ver-
letzen werde. Wie wir feſtgeſtellt haben, hat in der Unterredung
Lord Haldanes mit dem Reichskanzler die Eventualität einer Ver
letzung der belgiſchen Neutralität durch Deutſchland überhaupt
nicht den Gegenſtand der Unterredung gebildet. Lord Haldane war
nach Berlin gekommen, um die Grundlage für eine Annäherung
zwiſchen Deutſchland und England zu erörtern. Der Zweck, der
während ſeines hieſigen Aufenthaltes gepflogenen Verhandlungen
war, den Zuſtand der Spannung zwiſchen beiden Ländern zu be
ſeitigen, der beſonders während der Morokkokriſis von 1911
gelegentlich bedrohliche Formen angenommen hatte. Jm Verlauf
der Erörterungen gab der engliſche Miniſter ganz allgemein der
Beſorgnis Ausdruck, im Falle einer völligen Verſtändigung
zwiſchen England und
Deutſchland e Rückendeckung Deutſchland zu einem Ueber

an

mals einen Angriffskrieg führen, ſondern
das Schwert nur dann ziehen werde, wenn es u heraus
gefordert werden ſollte. Käme eine feſte und
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digung zwiſchen Deutſchland und England zuſtande, dann werde
damit die Gefahr eines europäiſchen Krieges nach menſchlicher
Vorausſicht überhaupt beſeitigt, denn dann werde es Frankreich
ſeinerſeits nicht wagen, Deutſchland zum Kriege zu provozieren
und würden auch ſonſtige europäiſche Kriegsgefahren durch das
Gerücht einer engliſch-deutſchen Einigung im Keime erſtickt wer-
den. England hat ſich, wie bekannt, dieſen Erwägungen nicht
angeſchloſſen. Lord Haldane hat des Weiteren auf eine beſtimmte
Frage des amerikaniſchen Journaliſten erklärt, er ſei durchaus
nicht ſicher, ob England hätte neutral bleiben können, wenn
Deutſchland Belgiens Neutralität reſpektiert hätte, denn es wäre
ein Wahnſinn von England geweſen, mit gefalteten Händen ſtill
zu ſitzen, ohne nicht einen verzweifelten Verſuch zu machen, zu
verhindern, daß Deutſchland die England zunächſt liegenden
Staaten abſorbierte. Demgegenüber möchten wir Lord Haldane
daran erinnern, daß die deutſche Regierung vor Beginn des
Krieges der engliſchen Regierung die beſtimmte Erklärung ab
gegeben hatte, die territoriale Integrität Frankreichs bzw. Bel
giens nicht antaſten zu wollen, falls England neutral bleibe. Die
angebliche Gefahr einer Abſorbierung der England zunächſt ge-
legenen Länder durch Deutſchland lag aber nicht vor und hat hier-
nach ebenſo wenig wie der deutſche Einmarſch in Belgien den
wirklichen Anlaß dazu gegeben, daß England an Deutſchland den
Krieg erklärt hat.

Von der Neunmilliarden-Anleihe.
W. T. B. Berlin, 3. April. Von zuſtändiger Seite

wird mitgeteilt: daß bis heute, d. i. in den erſten drei Ein
zahlungstagen auf die Kriegsanleihe rund 3600 Millionen
Mark in bar eingezahlt worden ſind.

Ausreichende Kartoffelvorräte
W. T. B. Verlin, 3. April. Die Trockenkartoffel-

Verwertungs geſellſchaft m. b. H. gibt bekannt:
Gegenüber beunruhigenden und irreführenden Gerüchten
wir uns veranlaßt, feſtzuſtellen, daß die von uns aufgeſpeicher-
ten Vorräte an Trockenkartoffelnerzeugniſſen ausreichen
um die laut Bundesratsverordnung vom 5. Januar vorgeK
ſchriebene 10prozentige Streckung des Roggenmehles für die
Sommermonate ſicherzuſtellen. Wir werden für die Verteilung
der Trockenkartoffelerzeugniſſe in die Hand der Kommunal
verbände legen und ſind augenblicklich damit beſchäftigt, feſt
zuſtellen, auf welche Mengen die einzelnen Verbände nach Ver-
hältnis ihrer Kopfzahl Anſpruch haben.

Hohe öſterreichiſche Auszeichnungen
an deutſche Generale.

W. T. B. Wien, 3. April. Der Armee-Oberkomman-
dant Feldmarſchall Erzherzog Friedrich richtete an
den General der Jnfanterie v. Linſingen und an den
General der Kavallerie v. Pflanzer-Baltin anläßlich
der Verleihung hoher Auszeichnungen durch Kaiſer Franz
Joſef Glückwunſchtelegramme. Das an General
v. Linſingen gerichtete Telegramm hat folgenden
Wortlaut:

Es freut mich aufrichtig, Ew. Exzellenz mitteilen zu
können, daß Se. Apoſtoliſche Majeſtät unſer allerhöchſter
Kriegsherr in huldvollſter Anerkennung der hervorragenden
Leiſtungen der unter ihrer bewährten Führung ſtehenden, mit
uns in brüderlicher Eintracht vereint kämpfenden Südarmee
Ew. Exzellenz das Großkreuz des Leopoldordens mit der
Kriegsdekoration und Jhrem Generalſtabschef das Militär
Verdienſtkreuz 2. Klaſſe mit der Kriegsdekoration zu ver
leihen geruht hat. Jch beglückwünſche die tapfere Südarmee
zu der Allerhöchſten Auszeichnung ihres Führers und ihres

Generalſtabschefs und hoffe zuverſichtlich, ihre heldenmütigen
Anſtrengungen mit dem endgültigen Erfolge gekrönt zu ſehen.

Das an Freiherrn v. Pflanzer-Baltin gerichtete
Telegramm lautet wie folgt:

Mit aufrichtiger Freude teile ich Ew. Exzellenz mit, daß
Se. Apoſtoliſche Majeſtät Jhnen in huldvoller Anerkennung
Jhrer hervorragenden Verdienſte bei der Führung einer
Armeegruppe zur Wiedergewinnung der Bukowina das Groß-
kreuz des Leovpoldordens mit der Kriegsdekoration verliehen
hat. Jch beglückwünſche Sie wärmſtens zu der Allerhöchſten
Auszeichnung und bin überzeugt, daß Jhre tapfere Armee
gruppe in der abermaligen Deforierung ihres verdienſtvollen

Führers einen mächtigen Anſporn zu neuerlichen Taten un
vergänglichen Ruhmes finden wird.

Anmerkung: Der Generalſtabschef der deutſchen Südarmee
iſt Generalmajor v. Stolz mann. Freiherr v. Pflanzer-
Baltin wurde kurz nach Weihnachten mit dem Leopoldorden
2. Klaſſe mit der Kriegsdekoration ausgezeichnet.

Ein italieniſches Urteil über Deutſchland.
c. M. Wie die „Köln. Volksztg.“ aus Rom meldet,

ſchreit der „Popolo Romano“:
Die Begeiſterung des deutſchen Volks an dem Bismarck

Gedächtnistage iſt ein neuer Beweis jenes erhabenen
Geiſtes, jenes vaterländiſchen Gefühls, von dem nach
8 Kriegsmonaten das deutſche Volk beſeelt iſt. Bevor
Deutſchland fällt, müßten erſt alle Deut
ſchen ausgerottet ſein.
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Deutſche ſtatt engliſche Stoffe für die Türkei.
o. B. Berlin, 3. April. Wie der „Berl. Lok.Anz.“ hört,

Werkbundhat der Sultan dem Deutſchen beſonders mit
teilen laſſen, daß er alle Beziehungen zu Vertretern der
engliſchen Textilinduſtrie abgebrochen hat, und daß er die
Zuſendung von Proben deutſcher Stoffe wünſcht. Der

Werkbund ſoll geeignete deutſche Firmen vor
r Der Deutſche Werkbund wird gemeinſam mit der
deutſch türkiſchen Vereinigung die gewünſchte Verbindung
en der deutſchen Textilinduſtrie und der Türkei her

Eine ſcharfe japaniſche Kritik an England.
G. M. Das Haager „Vaderland“ gibt eine intereſſante

japaniſche Preſſeſtimmung wieder. Tokutomi, Chef-
redakteur der „Kokuminſchimbun“, Mitglied des Ober
g. in ſeinem Blatte das engliſche Bünd
n t

Er will deſſen Zukunft nicht gerade peſſimiſtiſch anſehen,
meint aber, daß es nicht mehr als leitendesPrinzip von Japans auswärtiger Politik gelten könne,
ſondern es hierfür zu nritts ſei. Da in England ſo wenig
Begeiſterung für das Bündnis vorhanden ſei, ſei es für Japan
gefährlich, zu ſehr darauf zu vertrauen. Jm gegenwärtigen
Kriege ſei Japan, ſo betont Tokutomi, ein ſehr not-
wendiger Bundesgenoſſe für den Dreiverband. England
ſtrebe jetzt danach, das Bündnis wieder wärmer zu geſtalten,
aber worauf es ankomme, ſei, ob das Bündnis auch nach dem
v in der jetzigen Form beſtehen bleiben könne.

Ferner wirft Tokutomi die Frage auf, welche Haltung
England im Falle eines Streites Japans mit Nord-
amerika einnehmen werde. Schon bei der letzten Erneuerung
des Bündniſſes ſchien England geneigt, Japan den Amerikanern
zu opfern, jedenfalls werde das Bündnis in einem ſolchen
Streitfalle wenig Wert haben. Jn den chineſiſchen An
gelegenheiten ſei gland vielfach Japans Konkurrent, wenn
nicht ſogar ein Gegner Japans. Der Konkurrent verwandleſich legt in einen Feind. Die Engländer in China zeigten
wie ſchon früher auch jetzt wieder ihre Abneigung gegen Japan.
Für die Japaner ſei daher ein engliſch-japaniſches Zuſammen
wirken zur Löſung der chineſiſchen Frage praktiſch
unmöglich.

Schließlich müſſe Japan ſich fragen, welche Haltung Eng-
land nach dem Fr'iedensſchluß in der Welt einnehmen werde,
Tokutomi will nicht gerade ſagen, daß Engand unzuver-
l ſei, aber weiſt auf den britiſchen Egoismus hin, der
ſich früher gezeigt habe, ehe ſich England in den Krieg
einmiſchte.

Man müſſſe daher, ſo ſchließt Tokutomi, die Frage vor
legen, wie England, das ausſchließlich an ſeine eigenen
Intereſſen denke, Japans Intereſſen ſchützen werde: einmal
fehle es England an Macht, Japan beizuſtehen, ein anderes
Mal fehle der Wille, wieder ein anderes Mal beides:

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Erhöhte deutſche Tätigkeit im Kanal.

Aus Rotterdam wird berichtet, daß Zeppeline,
Flugzeuge und Tauchboote eifrig über und in
dem Kanal kreuzen. Nach dem „Figaro“ ſeien derſelben
Quelle zufolge zwei neue deutſche Unterſeeboote dabei, die
engliſchen Gewäſſer unſicher zu machen, die viel größer
wären, als die bisher geſehenen.

London, 3. April. Die „Times“ meldet aus Newhaven:
Ein Torpedobootzerſtörer der Doverflottille landete acht
Ueberlebende von der Beſatzung des Dampfers „Sovpen-
Sea“. Wie berichtet wird, hatte der Auslugmann des
Dampfers das Unterſeeboot kaum erſpäht, als das Schiff
auch ſchon getroffen wurde. Es ſank innerhalb drei Minu-
ten. Die „Soven-Sea“ fuhr mit neun Knoten Geſchwindig-
keit, als das Unterſeeboot in ihrem Rücken auftauchte. Nach-
dem ſie von dem Torpedo getroffen war, wurden die Boote
von Steuerbordſeite herabgelaſſen, aber von dem ſinkenden
Schiff mit unter das Waſſer geriſſen.

Zwei Ueberlebende des Dampfers „Emma“ wurden
von einem engliſchen Zerſtörer in Dover gelandet. Beide
hatten 4116 Stunden ſchwimmen müſſen, ehe ſie gefunden
wurden. Der Dampfer wurde von einem Torpedo mitt-
ſchiffs getroffen und faſt entzweigeriſſen. Man glaubt, daß
einige Maſchiniſten und Heizer ſofort getötet wurden. Das
Schiff ſank binnen wenigen Minuten.

W. T. B. London, 3. April. (Reuter.) Acht Mann von
dem holländiſchen Dampfer „Schieland“ ſind in Hull
eingetroffen. Sie berichten, daß das Schiff 20 Meilen von
Spurnhead explodierte und geſunken ſei. Ein Heizer
ſei ertrunken, die übrigen Leute der Bemannung ſeien in
Jmmingham gelandet.

W. T. B. London, 3. April. (Reuter.) Das letzthin tor-
pedierte Schiff „Delmira“ wurde wieder flott gemacht.
Es iſt in Cherbourg angekommen. Das Schiff „Afouwen iſt
in Cardiff eingetroffen, um die nötigen Reparaturen zu er
halten. Auf dem Schiffe befinden ſich der Kapitän und die
Offiziere der untergegangenen „Seven-Sea“. Sie be-
richten, daß ſie ein Unterſeeboot geſehen haben. Eine ſchreck-
liche Exploſion ſei erfolgt, wodurch das Schiff ſank, bevor es
Boote ausſetzen konnte.

W. T. B. London, 3. April. (Reuter.) Auf der Höhe
von Start Point wurde heute nacht der engliſche Dampfer
Lockwood torpediert. Die Vemannung iſt durch ein
Fiſcherboot aus Brixham gerettet worden.

Der geplante Ruſſeneinfall in Tilſit und
die Kämpfe im dortigen GSrenzgebiet.

W. T. B. Aus dem Großen Hauptquartier wird uns über
den geplanten Ruſſeneinfall in Tilſit und die im
dortigen Grenzgebiet vom 18. bis 29. März ſtattgehablen
Kämpfe das Folgende geſchrieben:

Als die Ruſſen gegen Mitte Februar die von ihnen beſetzt
geweſenen Teile Oſtpreußens ſchleunigſt verlaſſen mußten und
dann nach der Winterſchlacht die Reſte ihrer 10. Armee hinter
den Njemen und Bobr retteten, mußte es ſowohl in Petersburg
als bei den Verbündeten peinlich berühren, daß das ruſſiſche
Heer nun überall von Feindes Boden vertrieben war. Da es
der neuen 10. Armee nicht gelingen wollte, gegen Oſtpreußen
Raum zu gewinnen, auch alle gegen die Südgrengze dieſer
deutſchen Grenzprovinz unternommenen Angriffe ſcheiterten, ſo
verfiel man auf den Plan, ſich in Beſitz des äußerſten Nord
zipfels Oſtpreußens zu ſetzen, um wenigſtens durch dieſe „Er-
oberung“ deutſchen Gebietes die gedrückte öffentliche Meinung
in Rußland neu zu beleben. Zu dieſem Zwecke wurde die ſoge-
nannte Riga-SzawleGruppe gebildet, die aus dem größeren
Teile der 68. Reſerve-Divſion, Reichswehren und Grenzſchutz-
truppen zu ſammengeſetzt und dem Befehle des Generals
Apuchtin unterſtellt wurde, der Mitte März ſeine Truppen
gleichgeitig auf Memel und Tilſit in Bewegung ſetzte.

A Toſchave hatte der deutſche Landſturm einen ſchweren
Stand. Als ſeine beiden Flanken umfaßt waren, mußte er, um
der Gefahr des Abgeſchn werdens zu entgehen, ſich auf
Laugszargen durchſchlagen. Auf dem linken Flügel war dobei
die Landſturmkompagnie des Grafen Hagen in eine ver
zweifelte L geraten. Obwohl von allen Seiten von den
Ruſſen umſtellt, durchbrach ſie den Ring und machte dabei woch
50 Ruſſen gefangen. Am 28. März ſtand der Landſturmn mitdem ehe lügel an den Jurafluß angelehnt bei Ablenken
und in der Gegend nordweſtlich davon, die Straße nach Tilſit
deckend. An dieſem Tage gelang es dem Feinde, ſich in den Be
ſitz von Ablenken zu ſetzen. Die Gefahr, daß der deutſche rechte
Flügel völlig eingedrückt und der Landſturm von der Tilſiter
Straße nordwärts abgedrängt würde, lag ſehr nahe. An dieſem
Tage trafen jedoch die erſten deutſchen Verſtärkungen ein. Es
war ein Erſatzbataillon aus Stettin, geführt von Major von der
Horſt, das nach 30ſtündiger Vahnfahrt in Tiſit angekommen
war, dort Kaffee trank und ſich ſofort nach der bedrängten Stelle
in Bewegung ſetzte. Nach einem Fußmarſche von 24 Kilometern
näherte ſich das Bataillon gegen Abend Ablenken und warf die
Ruſſen in glänzend durchgeführtem Nachtangriff nach Norden
zurück. Die Kriſis war dadurch auf deutſcher Seite über-
wunden, und als in den nächſten Tagen weitere Verſtärkungen
eingetroffen waren, konnte General von Pappritz, der die
Operationen leitete, zur Offenſive übergehen. Das inzwiſchen
eingetretene Tauwetter erſchwerte die Bewegungen auf den
Nebenwegen aufs äußerſte. Hier ſtand das Waſſer derart hoch,
daß auf einem ſolchen Wege die Geſchütze ſtecken blieben und
die Infanterie bis zum Knie, teilweiſe ſelbſt bis zum Leih in
Waſſer watete; ein Artilleriepferd ertrank buchſtäblich auf dem
Wege, der in einen wahren Sumpf verwandelt war. Als die
Ruſſen die gegen ſie eingeleitete Umfaſſung erkannten, gingen
ſie hinter die Jura auf Tauroggen zurück. Unſere Truppen,
die zum Teil die von den Ruſſen in Memel verübten Greuel
dort geſehen oder erfahren hatten, verfolgten, erfüllt von unbe
ſchreiblicher Erbitterung, den Feind, der ſich bei Tauroggen
verſchanzte und vom dortigen hochgelegenen Kirchturme ſein
Artilleriefeuer gegen die deutſchen Perfolger leitete. Dieſe
mußten, um die eigene Artillerie heranzubringen, zunächſt einen
tragfähigen Uebergang über die Jeziorupaſchlucht herſtellen, wo
durch viel Zeit verloren ging, die der Feind ſeinerſeits zur Ver
ren ſeiner Anlagen und zum Bau von Hinderniſſen aus
nützte.

In der Nähe des Gutes Tauroggen wurde durch die deutſche
Infanterie angeleitet durch Pioniere, bei eiſiger Kälte es
war inzwiſchen wieder Froſtwetter eingetreten unter
ſchwierigſten Verhältniſſen ein erſter Steg hergeſtellt. Bis zum
Abend des 18. wurde ein zweiter Steg fertig, der als Schnell
brücke über das inzwiſchen zu Eis gewordene Waſſer der Jura
hinübergeſchoben wurde. Am 29. März, 3 Uhr morgens, waren
die Erkundungen beendet. Um dieſe Stunde begann der Sturm
unter Führung des ſchon bei Memel vortrefflich bewährten
Majors v. Nußbaum, deſſen ausgezeichnetes Bataillon
Zeichen zum Vorgehen auch für die anſchließenden Landwehr
und Landſturmbataillone gab. Ueber das Eis des Fluſſes hin
weg ſtürmten die deutſchen Truppen die feindlichen Schützen-
gräben und ſetzten ſich in Beſitz der Stadt Tauroggen. Von drei
Seiten angegriffen, gaben die Ruſſen nach ſchwerſten Verluſten
ihren Widerſtand auf und flüchteten ſiach Zurücklaſſen von mehr
als 500 Toten und 500 Gefangenen in die Wälder, nachdem ſie
in den vorhergehenden Tagen dieſelbe Zahl von Gefangenen
in deutſcher Hand gelaſſen hatten. So fand der geplante
Ruſſeneinfall auf Tilſit ein für die deutſchen Waffen ruhmbvolles

Kein Ruſſe ſteht mehr auf deutſchem
oden.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Deutſche Fliegertätigkeit im Oſten.

c. A. Offiziell wird aus Petersburg gemeldet: Jn den
letzten Tagen zeigten ſich die feindlichen Flieger ſehr wirk-
ſam. Jm Oſtrolenka- Abſchnitt warfen 15 feind-
liche Flugzeuge am 29. März ungefähr hundert Bom-
ben gegen ein iſoliertes Haus nieder, in dem man das
ruſſiſche Hauptquartier vermutete. Keine Bombe traf das
Gebäude, deſſen Einwohner unverletzt blieben.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien 3. April. Amtlich wird verlautbart:
3. April: An der Front in den Oſtbeskiden ſind ſeit
geſtern nur im oberen Latorsza-Tale und auf den Höhen
ſüdlich Virawa Kämpfe im Gange. Neu eingeſetzte
ruſſiſche Verſtärkungen zwangen die beiderſeits Cisna und
BerechenyGrn. kämpfenden Gruppen etwas zurückzunehmen.
Angriffe auf die Stellungen nördlich des Uzſoker
Paſſes wurden blutig abgewieſen. Von den zuletzt vor
Przemysl geſtandenen ruſſiſchen Kräften ſind nun alle Divi
ſionen an der Karpathenfront feſtgeſtellt. Jn Südoſt-
galizien nur Artilleriekämpfe. Vor unſeren Stellungen
zwiſchen Dujeſtr und Pruth herrſcht nach den erfolgreichen
Kämpfen des 1. April Ruhe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Von jenſeits des Ranals.
Deutſche Flieger über England.

London, 3. April. (Reuterbureau). Der Dampfer
„Staffa“ iſt aus Rotterdam in Leith angekommen. Er be-
richtet, daß, als er am 30. April die engliſche Küſte erreichte,
ein deutſcher Flieger eine Bombe abwarf, die in einem Ab-
ſtande von 15 Fuß in die See fiel. Der Dampfer „Hendrik“
ſchoß ein Signalfeuerpfeil ab, der dicht bei dem Flieger
erplodierte. Der Flieger flog davon.

Auflöſung angeworbener engliſcher Mannſchaften.
London, 3. April. Mancheſter Guardian“ berichtet

über einen bis jetzt geheim gehaltenen abſonderlichen Vor-
gang. Hiernach hat ſich das dritte Landesperteidigungs-
bataillon in Mancheſter aufgelöſt. Die Leute wollten nicht
die Verpflichtung eingehen, für den Kampf an der Front
verwandt zu werden. Aus dem Artikel des „Mancheſter
Guardian“ geht hervor, daß ſchon früher Auflöſungen der
Verteidigungsbataillone ſtattgefunden haben, wovon man
jedoch nichts gehört hat. Die Stärke dieſer Bataillone be-
trug zwiſchen 200 und 300 Mann. Sie ſcheint aber auf
dieſes niedrige Niveau geſunken zu ſein, weil die Leute eben
nicht an die Front geſchickt ſein wollten. Andere Ver-
teidigungsbataillone in Heaton Moor ſollen ſonse r o

1 Mann zurückgegangen ſein.
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Ausland.
Vom Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“.

W. T. B. London, 3. April. Das Reuterſche Büro meldei
aus Newport-News vom 31. März: Der Kommandant des „Prinz
Eitel Frießrich“ verſucht offenbar, 1600 Tonnen Kohlen aufzu
treihen, mit denen er den nächſten deutſchen Hafen zu erreichen
hofft. Der Dampfer begann am Nachmittag Kohlen zu laden.
Die Beſatzung arbeitete mit äußerſter Beſchleunigung.

W. T. B. New-York, 3. April. Der deutſche Hilfs-
kreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ begann am Mittwoch Kohle
einzunehmen. Eine bewaffnete Patrouille bewachte das
Schiff, um die der Kapitän erſuchte, da er Drohhbriefe er-
halten hatte.
Ein Anſchlag gegen den griechiſchen Geſandten in Sofia?

W. T. B. Athen, 3. Tpril. (Agence d'Athenes.) Aus
Sofia kommt die Meldung, daß im Garten der griechiſchen
Geſandtſchaft eine Bombe nahe beim Arbeitsraum des Ge-
ſandten aufgefunden wurde. Die Zündſchnur war ange
brannt, doch explodierte die Bombe nicht. Die Polizei hat
eine Unterſuchung eingeleitet.

Beſetzung perſiſchen Gebietes durch Ruſſen.
W. T. B. Petersburg, 3. April. Die „Nowoje Wremja“

meldet aus Teheran: Jn Perſien herrſcht große Aufregung,
weil ruſſiſche Abteilungen in Enſeli an Land geſetzt wurden.
Der ruſſiſche Geſandte in Teheran beſtreitet amtlich die Ge
rüchte über eine Beſetzung Teherans durch die Ruſſen. Es
ſoll nur das ruſſiſche Eigentum in der Provinz Enſeli ge
ſchützt werden.

Kleine Nachrichten.
Die Verſteuerung von unverarbeitetem Branntwein.

W. T. B. Der Bundesrat hat in der letzten Sitzung
beſchloſſen, bis auf weiteres die Verſteuerung von
unverarbeitetem Branntwein (Sprit, Roh-
ſprit) vom 2. April ab zu ſperren. Die Sperre be-
zieht ſich auf Branntwein in dem Zuſtand, in dem er die
Brennereien und Reinigungsanſtalten verläßt. Von der
Sperre wird ferner die Ueberführung von unverarbeitetem
Branntwein in ein Lager für die Herſtellung von Brannt
weinfabrikaten 36 der Branntweinlagerordnung), ſowie
die Verſteuerung von Branntweinbetrieben, der umwer
arbeitet in ein Branntweinlager anderer Art aufgenommen
iſt, und daſelbſt nach dem 1. April 1915 einer Verdünnung
oder Reinigung 19 der Branntweinordnung) unterworfen
wird, von der Sperre ausgenommen iſt, der aus Obſt,
Beere, Treſtern, Wein und Weinhefe, Moſt uſw. (S 12 des
Branntweinſteuergeſetzes) erzeugte Branntwein. Auch Ab-
findungsbrennereien werden von der Sperre nicht be-
troffen. Der Reichskanzler iſt ermöchtigt, die Sperre vom
1. Mai 1915 ab in beſchränktem Umfange wieder aufzu-
heben.

Eine wertvolle Entdeckung.
c. M. Bexrlin, 2. April. Dem Juſtitut für Gärungs-

gewerbe in Berlin iſt es gelungen, ein Verfahren aus
zuarbeiten, das die Maſſenerzeugung von Hefe ausFuttereiweiß unter ausſchlioßlicher Verwendung von Zucker und
ſchwefelſaurem Ammoniak ermöglicht. Das Verfahren, das ſo
fort von jeder Lufthefefabrik aufgenommen werden kann, iſt von
allergrößter Tragweite.

Die Opfer des italieniſchen Erdbebens.
Der Abgeordnete Cappelli hat in einer der letzten Sitzungen

der italieniſchen Hammer den Bericht über die Schäden des
Erdbebens vom 13. Januar erſtattet. Danach hat die
Kataſtrophe genau 29978 DTote gefordert. Die in
Mitleidenſchaft gezogenen Bezirke zerfallen nach dem Be
richt in drei Gruppen. Vollſtändig in Trümmer gelegt und
dem Erdboden gleichgemacht wurden 59 Gemeinden.
Schwere Schäden erlitten durch das Erdbeben 129 Gemein
den; 184 Gemeinden erlitten beachtenswerten Schaden, der
aber wieder gutzumachen iſt. Die Geſamtzahl der in Mit
leidenſchaft gezogenen Gemeinden beträgt ſonach 372.

Provinz Sachſen und Amgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes

Das Eiſerne Kreusz erhielten: Offizierſtellvertreter Fritz
Bitz mann aus Stolberg, Unteroffizier Auguſt Sch ma tz aus
Kölleda, Unteroffizier d. R. Wilhelm Spormann aus Wolfe
rode, Hauptmann und Batterieführer Dr. Ritter aus Creis-
feld, Leutnant d. Reſ. Werner Cronberg aus Hettſtedt (erhielt
auch das Ritterkreuz zum Albrechtsorden), Oekonomie-Jnſpektor
Unteroffizier Magdeburg aus Sandersleben, Gefretter d. L.
Reinhold Reißhauer in Hohenprießnitz, Gefreiter Otto
Wehner in Eilenburg, Vizewachtmeiſter Wilhelm Kropp aus
Mensdorf, Friedrich Rieſe aus Volkſtedt, Oberleutnant d. Reſ.
Schmidt aus Naumburg, Leutnant d. R. Schneubert aus
Naumburg, Unteroffizier Zorn aus Merſ Unteroffizier
Herrling aus Thierſchneck, Gefreiter Scheller aus Koch
ſtedt, Gefreiter Emil Geiß ler aus Zeitz, Vizefeldwebel Willy
Kerſten aus Wittenberg, Sanitätsſergeant Emil Rauſch aus
Sangerhauſen, Unterarzt Kurt Mann und Unteroffizier
Konrad Mann aus Deſſau, Leutnant d. L. Steinmüller,
a weiſber zu Allſtedt S.-W., Gefreiter Hermann Gaſt in
Roßlau.

Weihe des Bismarckturms auf dem Keſſelberg
Am 100. Geburstage Bismarcks wurde der Ausſichtsturm auf

dem Keſſelberg bei Neuſtadt a. d. O. in einer ſchlichten Gedenk-
feier eingeweiht in Gegenwart der Spitzen der Behörden, voran
Bezirksdirektor Geheimrat Stichling, und einer großen Feſt
gemeinde hinter dem Spalier der Jugendwehr mit Trommlern
und Pfeifern. Superintendent Pühn hielt die Feſtrede. Er
feierte die gewaltigen Verdienſte unſeres Bismarck, deſſen Ge
dächtnis allzeit unter uns lebendig bleiben und reiche Früchte
tragen ſoll zum Segen des geliebten Vaterlandes. Jn dieſer
ernſten, ſchweren Zeit gilt es den Kampf um unſer Sein, um
die Erhaltung des Lebenswerkes Bismarcks, deſſen Manen der
neue Turm geweiht ſein ſoll, um allzeit ins liebliche Thüringer
Land als ein Mahnzeichen zu grüßen, ein Ruf zum Gottvertrauen,
zur Hoffnung in Gotk, zum Arbeiten in Bismarcks Geiſt, wie
er jetzt ſo recht im deutſchen Volke lebendig geworden iſt. Allzeit
ſoll dieſer Turm ein Mahnzeichen und Weckruf für uns ſein, zur
Höhe uns ziehen, himmelwärts, wie der Turm weiſt, daß Bis-
marcks tiefes religiöſes Empfinden, das ſein ganzes Lebenswerk
trägt, das im Ernſte dieſer Zeit wieder in uns erwacht iſt, auf
rechterhalten bleibe. Auf 167 Stufen wurde nun der aus Keſſel
bergſteinen erbaute, weiß-roſa ſchimmernde 32,65 Meter hohe
Turm auf dem 424,40 Meter hohen Keſſelberg beſtiegen, der eine
ganz großartige Fernſicht bietet und entſchieden einen der ſchönſtenLuſt tspunkke dieſes Teiles von Thüringen bildet. Von ſeiner

Zinnenkrönung wehte nun zum erſten le ſtolz das deutſche
Banner. Jn der Baſis des unten meterdicken T der
verjüngend, kraftvoll zur Hö
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rei Altanen geſchmückt, ruht die Krhpta, deren Jnneneinrichtungnoch unvollendet iſt. z tünſtleriſcher Schmuck ein prächtiges

Fenſter in bunter Glasmalerei, den Reichsadler end,
ünter deſſen Pranken Bismarcks chavakteriſtiſches Bruſtbild ge
borgen iſt, umrahmt von ſeinem weltberühmten Wort ir
Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt!“ Der
Turm hat 15 550 Mark gekoſtet. Leider fehlen noch die Mittel,
am oberhalb der Krypta in einem offengelaſſenen Mauerviereck
das Reliefbild des eiſernen Kanzlers anzubringen.

S Lobejün, 3. April. (Vater ländiſcher Volks
abend.) Am 1. Oſterfeiertage wird im Saal der „Bärſe“ der

vaterländiſche Volksabend veranſtaltet; er iſt der deutſchen
gewidmet. Diesmal wirken der Giebichenſteiner

urnverein und ſeine Jugend- Abteilung mit. Die turne
riſchen Uebungen leitet der Bezirks-Turnwart, Herr Loſch.
Außerdem wird von hieſigen jungen Mädchen das Stück „Das
H ädchen von aufgeführt. Die Einnahmen ſind
wieder beſtimmt für Liebesgaben, die unſeren Kriegern über
reicht werden ſollen.

Aus dem Kreiſe Jerichow II, 3. April. (Fol gen des
Hochwaſſers.) Nachdem das Hochwaſſer der Elbe ſich ver-
laufen hat, hofften die Landwirte, energiſch an die Frühjahrsbe-
ſtellung zu können; leider befindet ſich aber noch ſo
viel Dr aſſer auf den A daß einſtweilen noch nicht
davan zu denken iſt. Das Winterkorn leidet ſehr
Näſſe, ebenſo das Wild. Günſtig hat das Hochwaſſer
inſofern Frien, als unter den Feldmäuſen gründlich auf

Eröffnung einer neuenTorgau, 3. April.
Bahn linie.) Am 1. April iſt die Bahn Torgau-- Belgern
eröffnet worden. Der hisher beſtehende Poſtverkehr zwiſchen
beiden Städten wurde mit dem 31. r und man wird
nun die 16 Kilometer lange Strecke, zu der die Poſt zwei Stunden
brauchte, in weſentlich geringerer Zeit durcheilen. Die Eröffnung
der Bahnſtrecke hatte übrigens infolge des Kriegsausbruches Ver
zögerung erfahren.M. rn lberg (Elbe), 3. April. Bismarckſtein. Von
der Elbe.) Am 1. April wurde hier nach voraufgegangenem
Feſtgottesdienſt in den ſtädtiſchen Anlagen bei der a kur
ſächſtſchen Poſtſäule ein Bismarck-Gedenkſtein feierlich geweiht.

Bei noch immer anſehnlich hohem Waſſerſtand etwa 3,50
Meter nach hieſigem Pegel hat die SächſiſchBöhmiſche Dampf-
ſchiffahrtsgeſellſchaft am 1. April den Betrieb auf der ganzen
von ihr befahrenen Strecke Leitmeritz--Dresden--Mühlberg er
öffnet. Statt der ſonſt zwiſchen hier und Dresden verkehrenden
3 Dampfer hrt täglich nur einer dieſe Strecke. Auch die
übrige Schiffahrt hält ſich in ſehr mäßigen Grenzen, ſodaß der
Elbſtrom nach wie vor den Eindruck der Stille macht.

Mühlhauſen, 3. April. (Städtiſches.) Die Stadt
verordneten beſchloſſen, in dieſem Jahre die Tilgung der ſtädtiſchen
Anleihen auszuſetzen. Dennoch macht ſich eine Steuer
erhöhung um 10 Prozent nötig. Zur Anſchaffung von
Fleiſchdauerwaren wurde ein Kredit von 480 000 Mark bewilligt.

y Neundorf, 3. April. (Doppeljubiläum.) Herr
Lehrer Otto Wecke hier, kann ſein 25jähriges Amts und auch
Orxtsjubiläum feiern.
W. Meiningen, 3. April. (Auszeichnungen.) Anläß-

lich ſeines Geburtstages hat der Herzog dem Oberhofmarſchall
Karl Freiherrn Roeder von Diersburg hier das Prä
dikat Exzellenz verliehen. Die Frau Herzogin hat u. a. dem
Vorſtand des Herzoglichen Reviſionsbureaus, Regierungsrat
Wilhelm Fropp hier, das Prädikat Geheimer Regierungsrat,
dem Direktor der Herzoglichen LandesHeil- und Pflegeanſtalt,
Medizinalvat Dr. med. Paul Mahyſoer in Hildburghauſen, das
Prädikat Geheimer Medizinalrat, dem Straßen und Waſſer
baumeiſter Baurat Ernſt Eichhorn in Saalfeld, dem Land-
haumeiſter Baurat Karl Rom mel in Saalfeld, dem Land
bhaumeiſter Baurat Otto Schubert hier das Prädikat Ge
heimer Baurat, dem “aufſichtsführenden Amtsrichter Jgnaz
Karger in Sonneberg das Prädikat Amtsgerichtsrat, dem
Rechtsanwalt und Notar Dr. jur. Jakob Simon hier das Prä-
dikat Juſtizrat, dem Superintendent Dr. phil. Woldemar
Koſt in Camburg das Prädikat Kirchenrat, dem Apotheken
beſitzer Dr. phil. Felir Hoffmann in Salzungen, dem Spe-
diteur Hof mann in Sonneberg, dem Fabrikbeſitzer David
Löwenhergz in Eisfeld das Prädikat Kommerzienrat, dem
Domänenpächter Johannes Ludloff in Neuhof bei Heldburg,
dem Domänenpächter Hugo Debertshäuſer in Helba das
Prädikat Amtsrat, dem Direktor des Technikums Ingenieur
Paul Zizmann in Hildburghauſen das Prädikat Profeſſor,

dem
dem
förſter Armin Haß in Vorwerk Haſenthal das Prädikat Forſt
meiſter verliehen.

Oskar i von Stein in Hämmern,ter Armin Wetterhain in Leheſten, dem Ober

Halleſche Skizzen.
Oſtern.

hm. Oſtern, das Feſt der Wiederauferſſ
eine gang beſondere Bedeutung innewo

iesmal weit über die e e
o

kleinen Sorgen des r und
des Familienlehens. Wenn Haus in den
letzten Tagen vor Oſtern info

nſt der geſtrenge
lge des Großreinemachens im Hauſe

verzweifelt ſich die Haare raufte und ſeinen r über das
von ihm als unnötig, als grauſam bezeichnete Hereinbrechen mit
Beſen und Wiſcher in der Gaſtwirtſchaft bei einem zartgebratenen
Huhn und einem ſchäumenden Pilſner zu betäuben trachtete
ſo iſt er diesmal ſchwerlich von ſolchen häuslichen Angelegenheiten
he ucht worden. Denn wenn auch Anläufe gemacht wurden.
um den Winter aus dem Hauſe zu bringen und Frühlingsluft
hereinſtrömen zu ſo führte das doch nicht zu einer ſo völligen
Umkehrung der Ver und Behältniſſe wie in früheren Jahren,
in denen um Oſtern ſtets kritiſche Tage erſter Ordnung ſelbſt
das ſo ſchöne eheliche Verhältnis zwiſchen beiden Gatten ins
Wanken zu bringen geeignet waren. Ganz beſonders merkt man
es auf dem Bahnhofe, daß dieſe Oſtergzeit ſo ganz anders iſt als
einſt. Sonſt ein fröhliches Leben und Treiben in der Bahnhofs
halle und auf den rigen von der lieben Schuljugend, die
ſich voller Oſterfreude aus den nun verlaſſen zu liebenen
Schulräumen nach der Heimat, dem Elte e ſehnte. Luſtig
und fröhlich, mit einem Juchzer auf den Lippen beſtiegen die
raſchen Jungen und die zurückhaltenderen Mädchen den Eiſenbahn
wagen und dampften der Ferne zu. Wie viele fehlten diesmal.
So mancher von den trauten Schulkameraden hat ſchon lange die
Schule verlaſſen, um mit in den Krieg zu ziehen für des Vater
landes Größe und Wohlfahrt. Die Daheimgebliebenen denken
wohl an ſie, von denen manchen ſchon die kühle Erde deckt, und
ſo ſind ſie ſtiller geworden und fahren beſinnlich heimwärts.

Was aber ſonſt unſerem Bahnhofe um die m ein ganz
beſonderes Ausſehen verlieh: die hunten Uniformen Heimats
urlauber, ſie fehlen diesmal gänzlich. Nur wenige erhalten Oſter
urlaub, einige von denen etwa, die im Inlande zurückgeblieben
ſind, um hier ihren Pflichten als Soldat obzuliegen. Den übrigen
bleibt die Erfüllung der mancherlei Aufgaben übrig, die dem
Landſturm durch Bewachung von Gefangenenlagern, Bahnanlagen
und ſonſtigen gefährdeten Stellen aufgetragen ſind. Alle feld-
dienſtfähigen Mannſchaften aber ſtehen im Felde dem Feinde
gegenüber oder harren auf dem Meere der Stunde, in der ſie an
den Feind herankönnen, der all das ſchwere Leid verſchuldet hat,
das über die Völker gekommen iſt. Oder ſie ſind beſchäftigt, im
ſchweren Unterſeekriege den Handel und der Wirtſchaft des
Gegners möglichſten Abbruch zu tun.

Indes gibt es auch Uniformen genug auf dem Bahnhofe. Aber
ſie ſind von dem feldgrauen Einerlei, das die bunte
verdrängt hat. Vielfach ſind es Verwundete, die von ihren
Wunden nicht am Beſuche des Bahnhofes gehindert werden, um
dort Angehörige zu empfangen, oder zu verabſchieden, oder um
ſich den Verkehr hier etwas zu betrachten. Tritt man in die
Stadt hinein, ſo mehrt ſich die Zahl der Feldgrauen ins Unge-
meſſene. Natürlich ſind es nicht lauter felddienſtfähige Soldaten.
Einesteils werden ſie erſt in nachdrücklicher Vorbereitung hierzu
erzogen, zum andern ſind es auch wie auf dem Bahnhofe Ver-
wundete, deren Verletzungen ihnen den Aufenthalt im Freien
nicht verwehren. Man ſieht viele von ihnen mit dem Bande des
Eiſernen Kreuzes, mancher iſt auch ſo verwundet, daß er ſich
des Stockes oder gar der Krücke bedienen muß. Aber auf Keines
Geſicht haben wir Mißmut oder Verdrießlichkeit geſehen. JmGegenteil ſind ſie munter und guter Dinge und edon gar nicht

ſauertäpfiſch darein. Freilich liegen in den zahlreichen Laza-
retten viele, viele, die nicht ſchon hinausgehen können in Gottes
Frühlingsnatur, in der überall das Grün zu ſproſſen beginnt
und die Vögel ihre Tanzeslieder ſingen. Dieſe Verwundeten er-
hoffen aber ebenfalls, daß ihnen dieſes Oſterfeſt ein rechtes
Auferſtehungsfeſt werden möchte. Und ein Auferſtehungsfeſt in
doppeltem Sinne möge es ihnen werden. Einmal möge ſich an
ihnen des Herrn Gebot erfüllen: Stehe auf und wandle. Zum
andern aber möge es auch in. ihrem Jnnern Oſtern ſein, ein
Feſt des Werdens und des Glaubens an den Heiland, unſern
Erlöſer, und an den lebendigen Gott, zu dem wir bitten, er
möge ſeine Hand gnädig behütend über dem deutſchen Volke

dem in dieſem
nt, erhebt uns

halten, auf das an uns der Feinde e en werde.
Und die el des Glaubens ſich alle enizünden
in den Herzen aller, denen die große, gewaltige Zeit noch immer
nicht das Licht geworden iſt, das uns den Weg gehen

zeigt. B. O. Bachter.Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 4. April.

Hochherzige Spende.
Von der Jnſpektion des Unterſeebootsweſens r bei der

irma Weiſe und Monski folgendes Dankſchreiben vom
März ein:
„Den Empfang Jhres Schreibens vom 25. d. Mts.

beſtätigend, bitte ich, dem rn R. Ernſt Weiſe meinen
verbindlichſten Dank für die hochherzige Ueberweiſung von 1000
Mark zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Mann-
ſchaften von Unterſeebooten und deren Hinter
bliebenen freundlichſt zum Ausdruck bringen zu wollen. Das
Geld ſoll im Sinne des edlen Herrn Gebers Verwendung finden
und wird ſigerrich manchen Kummer lindern helfen. die
Mitteilung über den an die Abnahmekommiſſion für U-Boote
abgehenden Leſeſtoff hat mich ſehr gefreut, weil dieſe Gabe
den V-Booten recht erwünſcht iſt. Wollen Sie die Güte haben,
die 1000 Mark an die Spar und Leihkaſſe Kiel zur Gutſchrift
W r Sparbuch für die Unterſeeboots- Abteilung zu über-
mitteln.“

Möchte die hier erwähnte Spende noch manche Nachfolge aus
den Kreiſen der Bürgerſchaft finden!

Das Wohltätigkeitskonzert im Schützengraben.
Folgendes, der Halleſchen Zeitung zur Verfügung ge-

ſtellte Programm, das einige Landwehrmänner eines
rheiniſchen Jnfanterie- Regiments zu Verfaſſern hat, macht
augenblicklich die Runde durch einen Teil der Schützen
gräben auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz.

Großes Wohltätigkeitskonzert
im großen Saale zwiſchen Sovflens und Verdun, zum Beſten
unſerer Lieben in der Heimat. SMitwirkende: Die Kaiſerliche Altiſtin Fräulein
„Dicke Berta“ aus Eſſen. Sie beſitzt ein umfangreiches Organ
(42 Zentimeter) und wurde vom Kaiſer Wilhelm perſönlich
engagiert. Der K. und K. Baritoniſt Herr Mörſer aus Wien;
(beſte Referenzen: Namur, Lüttich, Maubeuge)J).

Die Muſik wird ausgeführt von den Na in ger
Abteilungen, ff. Tenöre (Gewehre) und Bäſſe (21-Zentimeter-

Kanonen). G1. Ouvertüre: „Als wir 1914 ſind in Frankreich einmarſchiert
von Deutſchland.

2. Männerchor: „Die Höhlenbären“ von Rheinland.
3. Zwei Lieder für Alt:

a) „Wer hätte das gedacht“ von Krupp,
„Hei, wie das kracht“ von Beſeler,

(Vorgetragen von „Dicke Berta“, Eſſen.
4. Fantaſie au der Oper „Spionenfurcht“ von England
5. Männerchor: „Der Ruſſenfänger“ von indenburg.

Pauſe. Verabreichung von franzöſiſchen Weinen à la 1870.
6. Zwei Lieder im Volkston:

a) „Kam a' Vogerl geflogen“ von Deutſchland
„Was fällt da aus der Luft,“ Bombeneinlage r

7) „Komm in meine Liebeslaube“ (den Ruſſen gewi
von Hindenburg.

8. Zwei Lieder für Bariton:
a) „Bums, da haben wir den Salat“ von Serbien.

„Einzug der Bayern in Camp de Romain“ von Bahern.
(Vorgetragen von Herrn „Mörſer“ aus Wien.)

9. „Et ſall nit lang mich duhre.“ (Gewünſcht von Allen.)
Hiernach: Großer Sturmangriff mi nachfolgendem Bajonett-

kampf.Jei Eintritt der Dunkelheit große bengaliſche Beleuchtung.

Preiſe der Plätze nach Uebereinkunft. Für die Franzoſen eigens
reſervierter Sperrſitz im Drahtverhau. Damen und Kinder haben
keinen Zutritt. Zu dieſer Vorſtellung, die demnächſt ſtattfindet
und deren genauer Zeitpunkt noch nicht angegeben wird, ladetalle Herren kameradſchaftlich ein

Die Landwehr.
(Nachdruck unter Quellenangabe geſtattet.)

;„JS n30 Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardi.
Als die Männer den Hof verlaſſen hatten, füllten ſie
ihre Taſchen mit Kieſelſteinen. Dann wurden etliche nach
Dongfort voraufgeſchckt, wo ſie am Rheintor Unfug ver-
üben und den Nachtwächter beſchäftigen mußten. Die
übrigen gingen geränſchlos zur Poſthalterei, zogen die
Kämme wieder aus der Taſche und blieſen die tollſten
7 wild durcheinander. Dann ſangen ſie mit quäkender

„Jn ät Städtſche wohnt änne Maan,
Kirking dunt ſe öhm häten,
Denn fung änn Geſchäffke an
Mätt Spionekäten.
Hei hitt Kirking, et woll nitt klappen,
Denn hei hat ſon grot Malhör.
On dä Sack, vollgepackt mät verbooene Saaken,
Wor nex mätt de maaken.“

Als der Geſang verſchollen war, flogen mit einemmal
auf das Zeichen des Anführers die Steine aus der Taſche,
und Fenſterſcheiben fielen mit lautem Geklirr in tauſend
Scherben

Der Poſthalter hatte in den letzten Tagen Drohbriefe
erhalten und ſich daraufhin mit dem Nachtwächter in Ver-
bindung geſetzt. Er holte eine Pfeife hervor und ſtieß
einen ſchrillen Pfiff aus. Als aber der Hüter des Geſetzes
erſchien, waren die Burſchen längſt über alle Berge.

Am nächſten Morgen trieb es den alten Berns vor
Tag und Tau aus den Federn. Er ging in die Stube, wo
er vom kleinen Ammi begrüßt wurde. Der hatte ſein
warmes Plätzchen hinter dem Ofen verlaſſen und reckte ſich
und ſtreckte ſich und gähnte und folgte ſeinem alten Herrn
auf Schritt und Tritt zunächſt in die Küche, wo Miez zu
ſammengekugelt am Feuerherd lag dicht an den glimmen
den Holzkohlen. Gemeſſenen Schrittes ging ſie, den

nz kerzengerade geſtellt, dem Alten entgegen, rieb
ihren weichen Pelz an ſeinen Wollſtrümpfen und ſchnurrte
immerzu. Hinter dem Herde das Heimchen, ſonſt ringsum
feierliche Stille.

Der alte Berns legte mit der Feuerzange eine glim-
mende Kohle auf den Tabak der langen Pfeife und ging
auf die Diele, wo Kühe und Kälber noch der Ruhe pfleg
ten. Als ſie den Bauer gewahrten, erhoben ſie ſich ge
mächlich, eins nach dem andern, und ſtreckten den Kopf weit
über die Krippe dem Alten entgegen. Er kratzte ſie
zwiſchen den Hörnern und ſagte: „Ja, guckt nur, der alte

d

Berns iſt wieder da!“ Er gab ihnen Heu, ſo viel ſie freſſen
mochten, und ging zu den Pferden, ſchüttete ihnen Hafer
in die Krippe, klopfte ihnen Hals und Schulter und redete
freundlich mit ihnen.

Auf dem Hofraum wurde er faſt geblendet von den
Strahlen der aufgehenden Sonne, die langſam über das
Strohdach des Backhäuschens höher kroch. Als er weiter
gehen wollte, war er von Hühnern und Enten umringt,
und die Tauben flatterten ihm um den Kopf. Auch ſie
ſollten nicht leer ausgehen, ſelbſt die Spatzen, Meiſen und
Finken in den Lindenbäumen nicht. Zuletzt brachte er den
Kettenhunden Brotſchnitten, die er dick mit Gänſeſchmalz
beſtrichen hatte. Sie alle ſollten wiſſen, daß der alte Berns
wieder da war.

So lange war er ſeit ſeiner „Dienſtzeit“ nie vom Hofe
weggeweſen, und er wunderte ſich ſchier darüber, daß alles
noch am rechten Fleck ſtand. Er ging durch die Wieſen
und über die Felder, beſuchte den alten Schäfer an der
Landwehr und den Gänſejungen hinter dem Pulvermagazin
und freute ſich wie ein Kind, daß er wieder den würzigen
Duft ſeiner dampfenden Scholle einatmen durfte. Er blies
blaue Wölkchen in die klare Morgenluft und zog die Zipfel
mütze vom Kopf und öffnete den Kleiderrock und weitete
die Bruſt, und der Morgenwind ſpielte mit ſeinem weißen
Haar, und oben in den blauen Lüften trillerte die Lerche
ihr Morgenlied.

Als er auf den Hof zurückkehrte, begegnete ihm
Germerdonk. Und beide meinten: „Es iſt doch etwas
Wunderbares, ſo ein Sonntagmorgen.“

Sie tranken Kaffee, und als die Morgenglocke ihren
Gruß ins Land ſandte, rüſteten ſie ſich zum Kirchgang.

Berns wurde überall freundlich begrüßt. Alle bekun-
deten daß ſie oft an ihn gedacht hatten.

Nach dem Mittagbrot rief er Beel und Fritz ins
Staatszimmer.

„„Fritz,“ ſagte er mit rauher Stimme, „heute muß
zwiſchen uns beiden Klarheit kommen. Das von geſtern
wollen wir vergeſſen. Wir waren ja wohl beide ein wenig
hitzig. Aber fag mir wal, was machſt Du eigentlich in
dem saus
Fritz warf ſich in die Bruſt und entgegnete keck: „Was
ich da mache? Da mach ich eigentlich gar nichts. Aber
e ſind amüſante Menſchen. Da hört man mal was

Der Alte muſterte ihn mit ſeinen ſcharfen Adleraugen:
„Was anderes, ſagſt Du? Was iſt das denn wohl? Biſt
Du nicht zufrieden mit dem, was Du unter Bauern hörſt?“

„Gewiß, Großvater, aber es ſind oft auch Offiziere da,
und die wiſſen mancherlei, wovon man ſonſt nichts er-
fährt. Und warum ſollte ich nicht zu Kirkings gehen?“

Er warf den Kopf trotzig in den Nacken und ſah dem
Großvatter dreiſt ins Geſicht.

„Fritz,“ entgegnete dieſer mit erzwungener Ruhe,
„wenn ich Dir aber ſage, daß Kirking ein Schuft iſt, wirſt
Du dann noch in ſein Haus gehen

Der Enkel ſchnellte mit einem Ruck empor: „Kirking
iſt ein Schuft? Das iſt er nicht, das iſt Verleumdung.“

„So? Das ſagſt Du Deinem Großvater frech ins Ge-
ſicht? Jch will Dir mal was ſagen: Kirking hat die Blätter
zwiſchen die Kleeſamen geſteckt, und Abel hat ihm dabei
geholfen! Jetzt weißt Du es, Du dummer Junge“.

Der Enkel ſtimmte ein Hohngelächter an: „Das wollt
Jhr mir aufbinden? Wo ſoll er denn die Blätter her
haben? Er ſelbſt hat mir geſagt, die kämen wohl von eirem
Spion aus Weſel. Und warum zeigt Jhr ihn nicht an,
wenn Jhr das ſo genau wißt?“

„Warum wir ihn nicht anzeigen?
nicht beweiſen können.“

„Aha,“ höhnte Fritz, „da haben wir's!“
Dem Alten ſchwoll die Zornesader. Wollte der ihn

eigentlich nicht verſtehen? Oder war er verblendet? Das
mußte er in Erfahrung bringen.

„Fritz,“ rief er mit immer ſtärker werdender Stimme,
wenn ich Dir aber beweiſen könnte, daß er es geweſen iſt,
würdeſt Du dann doch noch in ſein Haus gehen?“

Auf die Frage war der Enkel nicht gefaßt und er-
widerte achſelzuckend: „Vielleicht würde ich dann mit ihm
nicht mehr umgehen. Aber er ſelbſt iſt ja viel draußen.
Mit dem Haus hat das alles gar nichts zu tun.“

Beel und ihr Vater ſtanden ſich ſprachlos gegenüber
und ſahen ſich fragend an. Der alte Berns wandte ſich
wieder dem Enkel zu und ſchrie ihn an: „Was ſagſt Du da?
Mit dem Haus hat das gar nichts zu tun? Du würdeſt
weiter das Weib und das Mädel beſuchen und ihren Tee
trinken, wenn auch der Alte ein Schuft iſt? Das iſt einfach
ſchändlich! Und das will ein Berns ſein! Treibt ſich da
mit Frauenzimmern von einem Halunken, einem Verräter,
herum? Jch ſage Dir, Du gehſt nicht wieder in ſein Haus,
nie wieder! Haſt Du mich verſtanden? Du Du

Fritz hatte einen flammroten Kopf bekommen. Zit
ternd vor Wut und Trotz, ſtand er vor dem erregten Alten
der ihn mit ſeinen Blicken zu durchbohren ſchien.

(Fortſetzung folgt.)
-—x7 r r ààr—rr”rr

Weil wir es ihm
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kön chtund all äſer drau i nd.e
dieſem Wege herglichſt im Namen ber Soldaten u

e Frau von Drigalski, Händelſtraße 12.

c Zur Warnung.Das Freußiſche Miniſterium für Landwirt
fchaft, Domänen und Forſten legt Wert darauf, daß

nde in weiteſten Kreiſen bekannt wird:
„Die hier erſcheinende Zeitung „Der praktiſche Landwirt“,

die nach eigener Angabe unter den deutſchen Landwirten
70 000 Abonennten hat, betreibt in Verbindung mit dem ne
ment ſeit Jahren eine Sterbegeld und Un cherung, ſowie
e e Bee ren erhee T Thtctaienjederzeit entziehen kann Und auch l hahlreiche alen
aus S ſern r h Vier Wſche den Zeit

n gilt von n hier inenden Zeitungen„Gärtneriſche Rundſchau“ und „Nimrod“, z

25 Jahre im Dienſte der Halleſchen Zeitung. Frau
Conrad, Mühlweg 25, ſtand am 1. April d. J. 25 Jahre als
Zeitungsträgerin im Dienſte der Halleſchen Zeitung. Die wackere
Frau iſt in all den Jahren treu rund eifrig ihren Obliegenheiten
nachgekommen und hat fleißig an der Verbreitung unſeres
Blattes mitgewirkt. Möge es ihr und uns vergönnt ſein, daß
ſie noch manches Jahr weiter die ihr liebgewordene Tätigkeit
auszuüben vermag.

Kus dem Ceſerkreiſe.
(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam, daß in dieſer Rubrik alle
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gleichg ob ihre Anſichten mit
denen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht. ie Redaktion übernimmt
alſo ſür dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.)

An die Frauen Deutſchlands!
Wir haben Krieg! Wie ein Blitz aus heiterm Himmel

brach er herein damals und währt nun ſchon über ein halbes
Jahr, zwar nicht auf unſerem Boden, Gott bewahrte uns bisher
gnädig davor (bis auf unſer liebes Oſtpreußen) aber er fordert
unſere Männer, ſie müſſen Kraft und Leben einſetzen. Un
zählige Opfer werden gebracht, uns zu verteidigen, uns, geb's
Gott, zum Siege zu verhelfen. Auch von uns werden Opfer
gefordert, die mit innerer ſittlicher Läuterung zuſammen-
hängen. Jch will nicht von der Magenfrage reden, obgleich
man noch ſicher viel ſagen könnte über den Leichtſinn darin.
Ich fordere heute ganz etwas anderes von uns Frauen. Jch
fordere, daß ſie ſich einfacher anziehen und fordere
damit, daß ſie hohlen Geiſt der Putzſucht und Eitelkeit fahren
baſſen. Jch empfinde es als eine Schmach für eine deutſche
Frau, jetzt Staat zu machen und als empörend habe ich es
empfunden, wenn ich am Arme eines mit dem Eiſernen Kreuz
geſchmückten Helden eine aufgeputzte Närrin ſah, ſei es Hoch
oder Niedrig. Kann es für einen Krieger, der Leben und Tod
richtig einſchätzen lernte, ein Glück ſein, eine ſolche Frau zu
beſitzen? Und wenn ein Krieger ungeläutert heimkehrt, müſſen
wir Frauen nicht gerade die ſein, die ihm edlen Anſtand auch
durch unſere Kleidung zeigen? Ich halte dies für eine Frage
des Taktes, der Erziehung. Jch rede nicht den unkleidſamen
Sachen das Wort, eine Frau ſoll etwas erfreuendes auch im
Anzug haben. Aber es gibt auch eine ſchöne Kleidung, die ein
fach iſt, vollendet durch die eigene Beſeelung. Das müſſen wir
erſtreben, ſonſt ſind wir nicht wert deutſche Frauen zu heißen

und zu bleiben. S
Warum nicht deutſche Spielkarten?

Geſtern nachmittag nahm ich nach einem Spaziergange über
die Eröllwitzer Berge in einer Cröllwitzer Gaſtwirtſchaft kurze
Raſt. An einem Tiſche ſaßen ruhig und friedlich drei Feld
graue, Landſtürmer. Nette Leute waren es, kräftige, ſhm
pathiſche Geſtalten, alle drei Familienväter, wenigſtens trugen
ſie den Ehering. Sie ſpielten einen gemütlichen deutſchen Skat,
bei dem es ſehr friedlich zuging. Das wäre ja nun ſoweit ganz
gut; aber ſie ſpielten mit franzöſiſchen Karten. Das be-
rührte mich unangenehm. Nach der Sprache zu urteilen, waren
die drei Norddeutſche und zwar von der Waſſerkante. Nun weiß
ich ja freilich von früheren Reiſen her, daß dort viel mit
franzöſiſchen Karten geſpielt wird oder wurde. Jetzt aber?
Würden Franzoſen mit deutſchen Karten ſpielen? Jch glaube
kaum. Wie geſagt, es berührte mich unangenehm. r.

Börſen und Handelsteil.
Portland-Cement-Fabrik Halle a. S.

Jm Geſchäftsbericht über das Geſchäftsjahr 1914 wird u. a.
ausgeführt: Der Brutto-Gewinn, einſchließlich des Vor-
trages von 1913 in Höhe von 13 251,55 Mark, beträgt 107 822,45
Mark. Die Verwaltung ſchlägt vor, nach Abzug der ſtatutgemäß
durch den Aufſichtsrat in Höhe von 52 271,46 Mark feſtgeſetzten
Abſchreibungen, den verbleibenden Ueberſchuß von
55,550,9.9 Mark wie folgt zu verwenden: Rücklage in den
Reſervefonds 2 114,97 Mark, Rücklage in den Dispoſitions- und
Delkredere-Fonds 8500 Mark, 3 Prozent Dividende 37 500
Mark, Gratifikationen an die Beamten 3000 Mark, Vortrag auf
neue Rechnung 4436,02 Mark. Die in unſerem letzten Bericht für
das verfloſſene Jahr zum Ausdruck gebrachten Erwartungen
haben ſich nicht verwirklicht. Was die Ausſichten für 1915
betrifft, ſo kann ein Urteil hierüber vorerſt nicht erfolgen. Es
hängt von der weiteren Geſtaltung der Kriegslage ab, ob und
wann ein Wandel zum beſſeren für unſere Jnduſtrie eintritt.

Der erſte Zahltag (Mittwoch) für die Zeichnungen auf die
neue Kriegsanleihe

hat, wie die „B. B.-Z.“ hört, ein ſehr günſtiges Reſultat
geliefert. Von dem Rechte der Vollzahlung iſt von den
großen Bankinſtituten in weiteſtem Umfange Gebrauch gemacht
worden, was bei der Flüſſigkeit des Geldmarktes allerdings nicht
überraſchen kann. Die Befürchtung, daß die Eingahlungen einen
nachteiligen Einfluß auf die Geldmarktlage ausüben würden, hat
ſich als durchaus unbegründet erwieſen, denn die Geldſätze
haben am Donnerstag eine weſentliche Erleichterung
erfahren. Auch haben Schatzanweiſungen, die am Donnerstag
von der Seehandlung per 22. und 30. Juni und 30. Juli ange
boten wurden, zum Satze von 376 5 ſchlank Aufnahme gefunden.

Jnfolge Preisaufſchlags der tteldentſchen Braunkohlen
werke

ſowie angeſichts der Fuhrkoſtenverteuerung durch geſteigerte
Preiſe für Futter und Pferdematerial erhöhen die Händler-
vereinigungen Mitteldeutſchlands die Kohlenpreiſe ſofort
durchſchnittlich um 5 Pfg. pro Zentner vom Juli ab noch
mals um 2 Pfg., ab September um weitere 3 Pfg.

re d

Mühlenintereſſenten. Vorſtand

Die Deutſche Landwirtſchaftliche Handelsbank G. m. b. H.
deren Gründung mit einem Kapital von 53 Millionen Mark

wir bereits berichtet haben, wählle als Vorſitzenden des
Auffichtsrates Herrn Waldemar Sperling (in Firma
M. Sperling, Berlin), den bisheri Die derDungerdand net n icber s Aufſichtsrats ſind:
Herr Richard ſt Fritzze, deburg, Vorſitzender des Ver
eins deutſ G dler in Dünger und Kraftfuttermitteln,

Alfve o eltz, Naumbu r e G. Hoeltz Söhne,
Franz r i. Aſcher, Berlin, Herr Georgriedländer, Direktor Breslauer Spritfabrik, Herr

A. Ebhardt, rig der viele Intereſſenten des a

reins und Fuen der Handelsbank iſt Herr
Direktor Harnack, n v 4 v

Dividenden,
Sudenburger Maſchinenfabrik und Eiſen-

gießerei, Akt. -Geſ., zu Magdeburg. Der Aufſichtsrathat chloſſen, der Geralverſammlung eine Dividende von 6

f die gs Aktien (i. Vorj. 4 vorzuſchlagen.
Glashüttenwerk keſie p- Akt. -Geſ. Jn

der Aufſichtsratsſitzung wurde beſchloſſen, der Generalverſamm-
lung die Verteilung einer Dividende von 6 2 (i. Vorj. 4 75)

r. Hausbeſitzerbank E. G. m. b. H., Halle a. S. Jn der
ordentlichen Generalverſammlung wurde der Geſchäftsbericht für
1914 erſtattet, in dem es u. a. heißt: Jn das Jahr 1914 traten wir
unter ernſten Beſorgniſſen für den Hausbeſitz ein. Die politiſchen
Verhältniſſe laſteten ſchwer auf dem Grundbeſitz, der Hypotheken-
markt verſteifte ſich immer mehr. Es war nur unter ſchweren
Opfern möglich, Geld auf 1. Hypotheken zu erhalten, an Umſätze
in 2. Hypotheken war überhaupt nicht zu denken. Das Wirt
ſchaftsleben ging trotzdem in guken Bahnen vorwärts und verſprach
außerordentlich gute Ergebniſſe für den Jahresſchluß, als anfangs
Auguſt unerwartet der Krieg ausbrach. So plötzlich auch dieſes
Ereignis eintrat und ſo gewaltig es auf einmal in unſer Wirt
ſchaftsleben eingriff, wickelte ſich doch der geſamte Verkehr bei
uns, dank der Beſonnenheit unſerer Mitglieder und der Depoſiten
einleger, verhältnismäßig glatt ab. Das Ergebnis des Geſchäfts
jahres 1914 iſt trotz des Krieges kein unvorteilhaftes und ent
ſpricht dem des Jahres 1912 reichlich, während 1913 mit ſeinem
hohen DurchſchnittsDiskontoſatz im Ertrag außergewöhnlich
günſtig war. Die Mitgliederzahl ſtieg von 380 auf 395, die Zahl
der Anteile von 467 auf 492. Der erzielte Gewinn beträgt 15 226
Mark. Der Vorſtand ſchlägt folgende Verteilung desſelben vor:
s Prozent Dividende auf 139 350,80 Geſchäftsguthaben

6967,53 Reſervefonds 2500 SpegzialReſerbefonds 1600
Sitzungsgelder des Aufſichtsrats 1800 Tantieme dem Vorſtand
2000 Vortrag auf neue Rechnung 358,47 A. Die Verſamm-
lung genehmigte die Bilanz und das Gewinn und Verluſtkonto
und erteilte den Verwaltungsorganen Entlaſtung.

Des Oſterfeſtes wegen erſcheint die
nächſte Nummer der Halleſchen Seitung
Dienstag früh.

Letzte Telegramme.
Eroberung von Minenwerfern.

W. T. B. Berlin, 3. April. Das Armeeverordnungsblatt
veröffentlicht folgende Kabinettsorder des Kaiſer: Auf den mir
gehaltenen Vortrag genehmige ich in Erweiterung meiner Order
vom 20. Oktober 1914 mit rückwirkender Kraft vom Beginn des
gegenwärtigen Krieges ab, daß auch für jeden unter den Voraus-
ſetzungen dieſer Order mit ſtürmender Hand erpberten Minen
werfer der Truppenteil 750 Mark erhält. Großes Hauptquartier,
2. April 1915. Wilhelm.

Steigerung der Verſicherungsrate in Amerika.
W. T. B. Rotterdam, 3. April. Aus NewYork wird

gemeldet, daß infolge der deutſchen Unterſeebooterfolge die
Verſicherungsrate für Munitionstransporte um 95 Prozent
geſtiegen iſt. Jm New-Yorker Hafen liegen infolgedeſſen
18 nach engliſchen und franzöſiſchen Häfen beſtimmte
Dampfer mit Kriegsmaterial ſeit zwei Wochen feſt.

Von den Dardanellen.
W. T. B. Konſtantinopel, 3. April. Das Hauptquar-

tier teilt mit: Heute verſuchten einige feindliche Minenſucher
ſich der Meerenge der Dardanellen zu nähern, wurden jedoch
durch unſer Feuer vertrieben. Zwei Panzerſchiffe, welche dieſe
Minenſucher ſchützten, bombardierten einen Augenblick von
weitem die Meerenge ohne Wirkung und zogen ſich dann zurück.
Von den übrigen Kriegsſchauplätzen iſt nichts zu melden.

Prinzeſſin Thereſe von Sachſen- Altenburg F.
W. T. B. Altenburg (S.-A.), 3. April. Prinzeſſin

Thereſe von Sachſen- Altenburg iſt heute nachmittag 555 Uhr
im Alter von 92 Jahren ſanft verſchieden.

Erkrankung des Königs von Dänemark.
W. T. B. Kopenhagen, 3. April. Der König hat ſich

geſtern einer kleinen Darmoperation unterzogen. Sein Be
finden iſt ausgezeichnet und er wird wahrſcheinlich in eini
gen Tagen das Bett verlaſſen. Weitere Bulletins werden
nicht ausgegeben.

Verſchlechterung der Lage zwiſchen China und Japan.
W. T. B. London, 3. April. (Reuter.) Die japaniſch-

chineſiſche Konferenz vom 31. März hat die Lage ver-
ſchlechtert. Die Japaner, die offenbar durch den Ausfall der Wahlen
einen ſtarken Rückhalt gewonnen haben, erklärten, ſie ſeien
außerſtande, die Verhandlungen über die 21 Forderungen länger
hinauszuziehen. China müſſe alle im Prinzip annehmen, oder
die Folgen tragen. Die Konferenz wurde am folgenden Tage
fortgeſetzt. Die Stimmung in Peking iſt allgemein ſehr peſſi
miſtiſch. Meldungen aus Teinanfu beſagen, daß die Unruhen
dort im Wachſen begriffen ſeien, weil die Japaner Laufgräben
bauten und andere Vorbereitungen treffen, die darauf ſchließen
laſſen, daß eine Belagerung zu erwarten ſei.
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Bekanntmachung.
Auf Grund des g 9b des Geſetzes über den Belagerungs-

zuſtand vom 4. Juni 1851 wird hiermit die entgeltliche r
entgeltliche Abgabe von alkoholiſchen Getränken jeder Art an aus

iſche Arbeiter landwirtſchaftliche, induſtrielle uſw. ſowie
h und andere in militäriſcher oder ſonſtiger

ördlicher Obhut liche Perſonen Zivilgefangene, Schutz
en.häftlinge uſw.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem
a beſtraft, wenn die beſtehenden Geſetze keine höheren Frei-

eitsſtrafen; beſtimmen. erbetreibende haben bei T n diungen außerdem die

gewärtigen. Srordnung betreffend das Verhalten gegenüber den
engeren vom 12. tember 1914 wird in Erinnerung

u den 28. März 1915.er ſtellvertretende Kommandierende General.
Frhr. von Lyncker., General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung
betreffend das Verhalten gegenüber Kriegsgefangenen.

Für den Bereich des IV. Armeekorps beſtimme ich
I.

u ten wird verboten:
1. Jeder unmittelbare oder mittelbare Verkehr mit Kriegs

owie jede Annährung an dieſe.

2. ufenthält in der r r m r 7 ng deriegsgefangenen verwe Plätze, r o onſtigennaua ſeien ſowie deren Seareieg e ſon
3. Die Zuwendung von Gaben irgendwelcher Ark an Kriegs-

angene.
4. Hilfeleiſtung zur Entweichung, die Gewäh von

nterkunft, Lebensmitteln, Kleidungsſtücken oder anderen
t e ſowie irgend eine andere Unterſtützung und
Hilfeleiſtung an entwichene Kriegsgefangene. Die für
Zuwendungen an Kriegsgefangene verwendeten oder be
ſtimmten Gegenſtände oder Geldbeträge unterliegen der
Einziehung.

II. 5
Den Weiſungen des Begleit- und Wachperſonals iſt unvber-

züglich Folge zu leiſten. Die Begleit und Wachmannſchaften ſind
angewieſen, nötigenfalls, insbeſondere zur Verhinderung vor
Fluchtverſuchen der Gefangenen, ohne vorherigen Anruf von der
Schußwaffe Gebrauch zu machen.

III.
Wer von der beabſichtigten Entweichung oder von dem Auf

enthalt eines entwichenen Kriegsgefangenen Kenntnis erhält, ha
dies, neben der Verpflichtung, die Enkweichung nach Kräften zr
verhindern, ungeſäumt der nächſten Militär oder Zivilbehörd
anzuzeigen.

IV
Zuwiderhandlungen gegen vorſtehende Beſtimmungen werden

ſofern nicht nach den ſonſtigen Strafgeſetzen eine härtere Straf
r ſt mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder entſprechende
Haft belegt.

Magdeburg, den 12. September 1914.
Der ſtellvertretende Kommandierende General.

Frhr. von Lyncker, General der Jnfanterie
à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.
Alle in Kokereien oder Gasanſtalten gewonnenen Rohteer
ſind. an Teerdeſtillationen, die Vorrichtungen zur Gewinnun
von Benzol, Toluol und Marineheizöl beſitzen, abzugeben un
dürfen für andere Zwecke nicht verwendet werden. Die ir
Frage komenenden Teerdeſtillationen ſind in Zweifelsfällen be
e zuſtändigen Polizeibehörden oder Handelskammern zu er
ragen.

Wo Rohteere bisher zum Heizen oder für andere bechniſche
Zwecke verwendet worden ſind, können ſie durch das entbehrlich
Rohnaphtalin erſetzt werden.

Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetz
keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, nach S 9 des Geſetze
über den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 mit Gefängniz
bis zu einem Jahre beſtraft.

Magdeburg, den 27. März 1918585.
Der ſtellvertretende kommandierende General des 4. Armeekorps

Freiher v. Lyncker, General der Jnfanterie.
à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchuer;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Baschen Sie sich den Kopf

och mr mit dem schwarzen Kopf
e a Hans G. m. H. BernErnültlieh tn Apotheken, Drogerlen, Parfömerte- und Friseur-Geschäften.

FamilienNachrichten.

Die Beisetzung des Leutnants d. Res.

H. Lentz2sch
findet Dienstag, den 6. April, vorm. 1 Uhr,
in Halle von der Kapelle des Stdfriedhotes

aus statt. (13542



Auferſtehung.
Eine Kindergeſchichte.

Von Robert Walter.
April grumelte im Gelände. Auf den Dachfirſten der

Gartenhäuſer pfiffen und orgelten die Stare, ſchlüpften
metalliſch leuchtend zwiſchen den dicken Knoſpen der
Syringenſträucher. Jm mattgrünen Gras ſtanden gelbe,
blaue und weiße Krokusbecher. Und die braunen Wälder
ſäumten fern über Wieſen, Acker und junge Saat milde,
opalige Tage.

Jn den breiten und mächtig gehöhlten Sandkuhlen
hinter den letzten Dorfhäuſern floß das Licht feuergelb und
warm. Unten von der Sohle aus ſah man den Himmel durch
ſichtig und die einſam treibenden Wolken darin überfließen
von blendender Weiße. Jmmer hallten hier Stimmen
ſpielender Kinder. Und die von Arbeit verlaſſenen
Sandlöcher waren voll unergründlicher Heimlichkeiten. Man
konnte hier Fuchs und Jäger ſpielen, die rote Schlange auf
dem Kriegspfad und den Ueberfall der Reiſenden. Man
ließ ſich die gelben Halden hinabrollen, verkroch ſich in Höhlen
und hoch unter der überhängenden Grasnarbe, ſaß hier ver
borgen wie eine Schwalbe im Neſt.

Unten im Tal, an der letzten, ſchroffüberhängenden
Böſchung, hatten ſeit dem Kirchengeläut zwei Kinder geſpielt,
wie winzige Zwerge, ein Mädchen und ein Knabe, mit rotem
Mützchen und barhäuptig. Die Sonne war eben wie mit
einem zarten, ſilbernen Fuß bis ins ſchmale rinnende Waſſer
des Grundes hinabgeſtiegen.

Jetzt kamen die Kirchgänger zurück. Hoch auf der
Straße an den Gruben vorbei hätte man ſie aus der Tiefe
ſehen können, die ſchwarzen, ruhigen Geſtalten im ſilber-
blauen Himmel. Da 'rannte und ſtolperte das kleine Mäd
chen die gelben Halden hinauf, ſchreiend wie vor einem
biſſigen Hund, das rote Mützchen krampfhaft in der rechten
Hand, atemlos ſchreien. Sie fiel, kletterte auf Händen und
Füßen,rannte weiter,

Zwei Männer tauchten über den Grubenrand in den
blauen Himmel. Der eine im Zylinder rief: „Was iſt denn?
Hilde!“ winkte mit dem Geſangbuch in der Hand „was
iſt Dir denn?“

Die Kleine keuchte nur noch: „Paul iſt in der Höhle!
ganz drinnen! der Sand iſt eingefallen!“ Dann ergriff ſie
den Rock des Mannes. Sie war totenblaß geworden und
wimmerte vor Angſt. Der Mann ſchleuderte Hut und Buch
fort, ſchrie den anderen an, das Dorf zu larmieren, Hacken
und Spaten zu holen, nahm das Kind unter den Arm,
ſtürzte in die Kuhle, rutſchte weite Strecken über den rollen-
den Sand hinab. Unten, an der Stelle, die ihm das
ſchluchzende Kind zeigte, warf er Mantel und Rock ab und
begann, mit Händen und Füßen den Sand fortzuwühlen.
Aber die ſchweren flimmernden Maſſen ſchoben ſich aus
immer größerer Höhe nieder und bedeckten die Spuren der
keuchenden Arbeit. Das kleine Mädchen ſtand mit aufge
riſſenen ſchwarzen Augen daneben, ſtarrte ſtumm und
atemlos auf den rieſelnden, rollenden, ſchiebenden Sand und
begann zu weinen, als der Mann verzweifelt und erſchöpft
innehielt.

Dann kamen die Schaufeln und Spaten, und eilige
Fäuſte riſſen die laſtenden und lebendigen Kiesberg fort.
Der Mann nahm das halbohnmächtige und vor Entſetzen
fiebernde Mädchen auf die Arme, krug es die Gruben hinauf.
Und über die Straßen hin, an den kleinen Hausgärten vor
bei, die ſich im jungen Frühlingstag ſonnten, weinte es mit
einer leiſen, verzweifelten, hohen Stimme.
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Hilde ruhte in den weißen Kiſſen. Hinter den Gar
dinen lag dunkle Nacht um das Haus und rührte an die

Oſterbotſchaft.
Durch das Weltall flutet Leben,
Leben durch den kleinſten Raum
Wärme, Licht und Duft umgeben
Uns wie ew'ger Frühlingstraum.

Faſt hat man in dieſen ſchweren Kriegstagen verlernt,
an den Wert des Lebens zu glauben. Und doch iſt das Leben
ein köſtlich Ding; das geiſtige Leben, das wir nicht verlieren
können, wenn wir daran glauben das leibliche Leben, das
wir dennoch jeder gern hingeben, wenn es das Leben des
Vaterlandes verlangt. Das Feſt des Lebens, der Tag der
Auferſtehung des Lebens iſt Oſtern!

Nur wer an das Leben glaubt, kann
Oſtern feiern. Der religiöſe Sinn darf bekennen: Der
Jüngerglaube war ein Geſchenk göttlicher Gnade und tönte
wie eine Fanfare in die Menſchenwelt: Lernet glauben an
das Leben! Paulus ſpricht: Wir ſehen jetzt wie durch einen
Spiegel in eine Unklarheit, dann aber von Angeſicht zu An
geſicht. Was wir im Spiegel ſehen, iſt nicht unſer eigent-
liches, klares Jch, ſondern das durch unſeren Leib unklar ge-
wordens Jch. Was ich eigentlich bin zeigt mir der Spiegel
nicht, ſondern nur was ich habe und was ich in meiner
Todesſtunde verlieren muß, nämlich mein leibliches Leben.
Dieſes iſt nur das unklare Abbild meines eigentlichen
Lebens, meines Geiſtes, meiner Seele, meines wahren Jch,
das ich nicht ſehen kann und an das ich lernen muß zu
glauben, wenn ich nicht das Beſte meines Weſens, den Hort
meiner geiſtigen Güter: Glaube, Hoffnung, Liebe, Ver-
nunft, Ehre, Gewiſſen verleugnen will. Aber wer könnte bei
einiger Beſinnung ſolche unſichtbaren Güter verleugnen?
An dieſes mein unſichtbares Leben glaube ich, es iſt nicht wie
die ſichtbare Welt dem Tode unterworfen, ſondern gehört der

Halle (Saale), Sonntag, den april.

C ää
Oſtern.

Und Jhr ſollt doch die Oſterglocken hören,
Ob Jhr auch noch ſo tief in Tränen ſeid,
Auch unſer Leid
Schwillt einmal an zu Auferſtehungschören.

e

Die ihren bittern Tod für Andre litten,
Sie ſtarben uns und ſtarben dennoch nicht,
Sie ſind im Licht,
Wie Jener, der das Auferſtehn erſtritten.

Und Frühlingsſturm und Regen müſſen ſein,
Fällt ſchwere Saat in ſtumme Ackerſchollen,
Es muß die Pein
Dort rütteln, wo einſt Früchte reifen ſollen.

Hört Jhr in Tränen heut die Glocken gehn,
Schaut auf! erlauſcht, was ſie Euch klingend ſagen:
Unſterblich ſtehn

Jm Oſterglanz, die wir zu Grab getragen!

Grete Jhle.

e ſeiten

einem Berg hervor. Das kleine Nachtlichtchen kniſterte und

war blau darüber, und weiße Wolken zogen hoch über die
Sandgrube. Die Sonne ſchien warm, und der Sand war
warm von ihren Strahlen.

dem hellen Rinnſal Waſſer in den kleinen Teich tragen
wollte, den er gegraben hatte, hielt er ſie am Arm und nahm
ihr die Eimer ab. „Wir wollen jetzt Begräbnis ſpielen,“
ſagte er, „das kennſt Du noch nicht. Wir haben es in der
Schule gehabt, wie ſie den Herrn Jeſus begraben haben.“
Seine Wangen glühten, und die blonden Haare hingen ihm
über die Stirn. Er kroch in eine der tiefen Ganggruben, die
andere vor ihm gewühlt hatten, rief ihren Namen. Das
klang dumpf und unterirdiſch. Sie kniete am niedrigen Ein-
gang der Höhle und ſchaute hinein.

„Jſt der Herr Jeſus tot?“ fragte ſie.
„Tot geweſen.

und einen dicken Stein vorgewälzt. Und Maria hat geweint.
Du biſt Maria. Aber dann iſt er aus dem Tod auferſtanden.
Und da iſt gerade Oſtern geweſen.“

Sie horchte ganz leiſe. „Allein aufgeſtanden?“
„Er hat das Grab zerbrochen!“ Seine Stimme klang

beinahe gewaltig aus der Höhle.
„Und Maria hat nicht mehr geweint?“
„Er hat ſie bei der Hand gefaßt und hat geſagt: Jch bin

der Herr Jeſus, Maria, und, nun geh hin und erzähl es
allen Leuten, daß ich auferſtanden bin.“

Sie fühlte ihr Herz ſchlagen und ſchwieg.
„Du mußt mit der Schaufel den Sand oben losmachen,

damit er vor das Loch fällt,“ rief er ihr zu, „nachher kri:che
ich wieder heraus.“

Ewigkeit; dieſe Güter ſind bleibende, wie ſie Paulus
nennt.

Jn der Fühe eines Wintermorgens ſtand ich am Fenſter
und betrachtete den goldenen Vollmond an dem noch nächt-
lichen Himmel. Da fuhr mit grünlich ſchimmerndem Glanz
ein Meteor vorüber. Es hat ſolcher Anblick etwas unendlich
Geheimnisvolles, man möchte wiſſen woher wohin? Und
dabei fühlt man ſich trotz aller Luftſchiffahrt ſo ohnmächtig,
erdgebunden. So muß einem Jäger zumute ſein, wenn er
in unerreichbarer Höhe einen Adler ſeine ſtolzen Kreiſe ziehen
ſieht. Aber unſere Phantaſie hat ja Schwingen, alſo, kühne
Seele, nimm deine Phantaſieſchwingen und fliege dem
Meteor nach. Mit Lichtgeſchwindigkeit entfernen wir uns
von der Erde, längſt iſt ſie ein kleiner Stern unter Sternen
geworden, nun entſchwindet ſie unſerem Auge ganz, wir
fliegen immer weiter, immer unſerem fliehenden Meteor
nach. Neue, nie geſehene Sternbilder tauchen auf, wachſen
an zu ungeheurer Größe, zu ſtrahlender Helligkeit, nehmen
wieder ab werden winzig, entſchwinden. Die Sterne
werden ſeltener, der letzte, allerletzte Stern iſt vorüber, auch
unſer Meteor iſt verſchwunden. Nun ſind wir vor der
dunkelblauen Unendlichkeit in totenſtarrer Einſamkeit.
Weiter mit Lichtgeſchwindigkeit unermüdlich tauſend und
tauſend Jahre, wir müſſen doch einmal ans Ende
kommen! Kein Ende! Der Raum kann kein Ende und
keinen Anfang haben er iſt un endlich. Uns ſchwindelt.
Wir ſtreben zur Erde zurück und ſind froh, wieder feſten
Grund und Boden unter den Füßen zu haben.

Woher wiſſen wir denn eigentlich, daß der Raum un
endlich iſt, unendlich ſein muß? Und ebenſo die Zeit?

Woher kommt dieſes quälende „Un“ in uns? Und nie-
mand zweifelt daran, ſobald ſich ein Menſch den Raum, die
Zeit „vorſt el lt“, vorzuſtellen verſucht, weiß er es mit un
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Zweige, die faſt unmerklich an die hohen Fenſter klopften.
Jm Nebenzimmer waren Stimmen, die klangen wie aus

ſprühte funkelnden Glanz aus, wuchs im Schein und begann
zu leuchten und zu ſtrahlen wie die Sonne im Himmel. Der

Hilde ſpielte mit. Paul im
Grunde. Als ſie die bunten Blecheimerchen ergriff und aus

Jn ein Felſengrab haben ſie ihn gelegt

GGEEEEEEEEEEEIIIIIEIIIEIEIIIEIIIXCXC ErSie ſtieß die Schaufel oben in den Sand, der ſtaubte
leicht wie ein Schleier herab, löſte ſich höher, ſchob ſich ſchwer
nach unten, fiel ſurrend und rollend vor die Höhle. Dann
plötzlich hoch oben barſt eine Sandwand los, rauſchte,
brach, ſauſte nieder

Sie wollte aufſchreien, aber ſie ſprang nur zurück. Und
dort, wo ſie eben noch geſtanden, türmte ſich der rieſelnde,
ſtaubende Sandberg meterhoch und hatte das Grab über
ſchüttet und verſchloſſen.

Sie ging weinend auf und ab, ging an dem lautlos
ziehenden Waſſer entlang, und die Sonne wurde immer
heller und machte ſie ganz fröhlich. Und in der Sonne ſtand
ein Mann mit einem langen Kleide und ſchönen Locken, die
bis auf die Schulter fielen.

„Ach, lieber Herr Jeſus“, bettelte ſie ſchluchzend, „laß
ihn wieder auferſtehen.“

Er lächelte und nahm ſie bei der Hand. Sie gingen den
Weg zurück. Und als ſie vor das Grab kamen, öffnete es ſich
in der Höhe. Da ſtand Paul vor ihnen, mit roten Wangen,
und die blonden Haare fielen ihm über die Stirn. Aber ſein
Anzug war nicht mehr vom Sand beſchmutzt wie vordem, ſon
dern war ſchön lang und lichtweiß wie ein Nachthemd..

Der Herr. Jeſus hielt ihn an der anderen Hand. Und
es war eine Brücke, ganz von Wolken gebaut, die führte aus
der Grube und über die kleinen Gärten hin und über die
Dächer. Die Menſchen ſtanden alle, barhäuptig wie in der
Kirche, und ſchauten mit gefalteten Händen zu ihnen herauf,
wie ſie nach der Sonne gingen, die am Ende der Brücke
glänzte. Und zu Seiten des Wolkenweges drängten ſich die
Krokusblüten in gelben und blauen Büſcheln. Die Schnee
glöckchen läuteten hin und her, und die Buſchwindröschen
flitterten ganz glückſelig vor ihren Füßen.

Jeſus ſprach, aber ſie verſtand ihn nicht. Er erzählte.
Es klang wie eine Geſchichte von Rumpelſtilzchen oder wie
von Jorinde und Joringel. Sie fragte, aber er antwortete
nicht. Er erzählte immer weiter. Und ſie fing an ver
ſtohlen zu ſeufzen und ſeufzte plötzlich ganz laut und herz
brechend. Da wurde die Sonne dunkel und klein. Der
Wolkenweg verging unter ihr, der Herr Jeſus war ver-
ſchwunden. Das Nachtlichtchen neben dem Bett blinkte
trübe in ihr Geſicht, und im Nebenzimmer hörte ſie ihres
Vaters lautleſende Stimme T.

Am zweiten Oſtertage ging Hilde an des Vaters Hand
zwiſchen vielen ſchwarzen ſchweigſamen Geſtalten hinter dem
Sarge her. Jn ihrer Linken trug ſie einen goldgelben
Himmelſchlüſſelkranz. Jhre ſchwarzen Löckchen waren hoch
gebunden, gleich einer dunklen Leidkrone über der blaſſen
Stirn. Jhre Tränen fielen wie Tau in die Blüten hinein.

Eine weiße Wolke ſchob ſich von der Sonne fort, und
plötzlich wurde die Welt um den düſtern Leichenzug blau und
ſilbern. Da ſangen die Knaben hinter dem Sarge hell auf,
daß die Töne himmliſch weithin und herzogen:

Auferſtehn,
Ja auferſtehn wirſt du,
Mein Leib nach kurzer Ruh.
Unſterblich Leben
Wird, der dich ſchuf, dir geben,
Halleluja, halleluja!

Hilde ging traumhaft. Jhre Tränen vegannen zu
glänzen. Sie fühlte, wie der Herr Jeſus neben ihr ſchritt
und hielt ihre kleine Hand ganz ſtill in der ſeinen. Auf
der anderen Seite ging Paul, mit roten Wangen und in
einem weißen Kleide. Jhre Augen füllten ſich mit dem öſter
lichen Licht des Himmels. Es war ein Wandern zwiſchen
Krokusblüten und Windröschen immer höher mit dem
klingenden Geſang. Jhr Geſicht lächelte. Und vor ihr
jubelten die Knaben: „Halleluja! halleluja!“

mittelbarer Gewißheit, weiß er es von keinem als von ſich
ſelbſt. Der Raum, die Zeit kann keinen Anfang, kein
Ende haben, ſind „unendlich“ und jeder ſchöpft dieſe Ge
wißheit aus ſich ſelbſt, je de r Menſch. Jſt das quälende
„Un“ dem Menſchen verliehen, um ihm den Adel des
Menſchtums aufzuprägen gegenüber den ſtummen Geſchöpfen

der Tierheit? ßSo lautet die Antwort der Religion: Der unendliche
Gott hat ſein Siegel der Unendlichkeit der menſchlichen Seele
eingedrückt, um zu ihr zu ſagen: Du ſtammſt aus der Un
endlichkeit, du biſt mein!

„Kann mich doch der Tod nicht töten, ſondern reißt
meinen Geiſt aus viel tauſend Nöten“, ſingt Paul Gerhardt.

Wie wird das geheimnisvolle Wort Jeſu nun offenbar:
„Wer an mich glaubt, der hat das ewigeLeben“. (Joh. 6, 47).
Das ſagt Jeſus in ſichtbarer Geſtalt ſeinen Jüngern.
Sie ſollten alſo lernen, an ſeine un ſicht bare Weſenheit,
an ſeinen göttlichen Weſenskern und göttlichen Urſprung zu
glauben, dann haben ſie ſelbſt das ewige Leben! Ja, wie
denn? Weil ſie dann an ihren eigenen göttlichen Urſprung
glauben und infort dem Tode die Herrſchaft nur noch über
ihr ſichtbares Leben einräumen ihr geiſtiges Leben gehört
der Gottheit, der Ewigkeit, ſie glauben an Jeſus alſo
lernen ſie glauben an ſich ſelbſt. Jch lebe und Jhr ſollt auch
leben, ſagt der Herr, und: Jch lebe aber nur nicht ich, ſonder
Chriſtus lebt in mir, antwortet ſeine Gemeinde.

Morgenrot der Ewigkeit,
Licht von unerſchöpftem Lichte,
Schick uns dieſe Morgenzeit,
Deine Strahlen zu Geſichte
Und vertreib durch deine Macht

Unſere Nacht! Ernſt Dieſtel.
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Oſterwaſſer.
v Von Käthe Damm (Berlin).

„Alles fließende Waſſer iſt geweiht in der heiligen
Oſternacht zur ſelben Stunde, da Chriſtus der Auferſtan
dene ſein Grab verließ! Und alles alſo geweihte Waſſer iſt
heilſam gegen jedes Leiden und macht ſchön und hell von
Angeſicht mit zitternder Stimme und ſchwerem Tonfall
erzählt es die alte Mamſell, die auf dem Pommerſchen
Gutshof das Gnadenbrot ißt, den verſammelten Mädchen
gerade, als ich an der offenſtehenden Tür des großen
Mädchenzimmers vorübergehe.

Und das im 20. Jahrhundert?
Jch frage die Kuſine, bei der ich als Oſtergaſt aus der

Großſtadt eingetroffen bin, und ſie beſtätigt es mir, daß
noch heut das Oſterwaſſer eine große Rolle dort im Volks
brauch ſpielt.

Die Mutter der Stellmacherfrau, die ſchwer am ſchmerz
haften Rheumatismus lIeidet, hat es noch geſtern geſagt,
als ſie ſich die Krankenſuppe für die Tochter holte und in
der Küche die Hausfrau traf:

„Wo is das nur einmal ſchad', daß das Oſterwaſfer
rein alle war ſitſten hätten wir ihr doch gleich in Oſter
waſſer bad't, denn wiern de oll' Schmerzen gar nich ſo düll
woren.“

Und auf die Entgegnung der Hausfrau, daß die Ein
reibung und die Medizin, die der Arzt verordnet hat, wohl
beſſer ſeien als Oſterwaſſer, hat ſie nur ein mitleidiges
Lächeln gehabt, als wollte ſie ſagen: „Was weißt du von
Oſterwaſferſegen?“

Der Glaube an die heilende und verſchönernde Macht
des Oſterwaſſers hat aller modernen Hygiene und Körper-
pfloge ſiegreich widerſtanden. Man ſtellt das Oſterwaſſer,
in Flaſchen oder in Fäſſern gefüllt, in die tiefen Keller oder
in den alten Brunnenſchacht oder gräbt es in die Erde
und das alles in der ganz frühen Morgendämmerung
wenn die Oſterſonne noch nicht oufgegangen iſt nur
dieſes Waſſer iſt heilkräftig.

Jch erfrage, wo das Waſſer geſchöpft wird im klar
dahinplätſchernden Bach, der an der Grenze des koſtbaren
Parks und der Saatfelder fließt und natürlich unter
ſtrenger Beobachtung aller für den Erfolg notwendigen
Zeremonien. Die ſchöpfenden Mädchen dürfen nicht lachen,
nicht miteinander ſprechen, ernſt, feierlich und ſchweigſam

nur von Mädchen darf das Schöpfen geſchehen. Als
eine Art Ausgleich oder Belohnung für die Beherztheit, in
ſchweigender Nacht die einſamen Wege zu gehen, gilt dann
die Tatſache: Auf dem Rückweg begegnet man dem zu
künftigen Verlobten! Denn die jungen Männer, wenn
ihnen auch das Schöpfen nicht zuſteht, die haben natürlich
ihren Spaß damit, die Mädchen zu necken, zu erſchrecken.
Und man darf doch nicht lachen, nicht auch nur den leiſeſten
Ueberraſchungsruf ausſtoßen! Dazu gehört gewiß löblichſte
Selbſtüberwindung.

Als das zierliche Stubenmädchen abends mein Zimmer
ordnete, fragte ich ſo nebenbei, ob ſie auch „Oſterwaſſer“
holen wollte. Sie ſah mich ſehr erſtaunt an. „Aber gewiß
doch, gnädige Frau meins iſt all' lang verbraucht ich
hatte im vergangenen Jahr, als ich mit der Herrſchaft in
Kolberg war, ſo arg mein Geſicht verbrannt braun wie
ein Mohr war ich o ha wie ſcheußlich das zu meinen
blonden Haaren ausſah da hab' ich nachher gleich tüchtig
mit Oſterwaſſer gewaſchen, ich hatte voriges Jahr das
meiſte, zwanzig Flaſchen voll.“

„Fürchten Sie ſich nicht?“
„Na, ein bißchen grauslich iſt's, aber das macht nichts,

ſchön iſt das doch ſo feierlich, von Weihnochten an freut
man ſich auf Oſtern dann mit einem plötzlichen Ein
fall: „Wollen gnädige Frau mitkommen zum Bach
Oſterwaſſer holen ſowas können gnädige Frau in
Berlin doch nicht machen lauter Straßen und Häuſer,
aber kein Oſterwaſſer.

Ja, mitkommen wollte ich aber nur zuſehen, trotzdem
Frieda verſicherte: „'nen kleinen Eimer müſſen gnädige
Frau aber mitnehmen ſonſt iſt das doch Gottverſuch!“
Dieſe Anſicht ließ ich gelben, Oſterwaſſer holen war dieſen
ſchlichten Leuten, uralter Myſtik zufolge, eiwas ſo Ernſt
haftes, daß ſie nicht jemand mitnehmen wollten, der das nur
„aus Spaß“ machte.

Sie veichte mir auch, als ich gegen 3 Uhr in die Küche
trat (denn durch die von den treuen Hunden bewachte Vor
diele des Herrenhauſes durfte ich mich nicht wagen), einen
kleinen Eimer und wir traten durch die Hofdiele ins Freie.
Der Mond, der am Karfreitag voll geweſen war, gab ſein
volles Silberlicht über den ſchlafenden Hof, der Nachtwind
ſtrich wunend und rauſchend durch die kahlen Bäume, als
wir an den Ställen vorübergingen, hörten wir, daß einige
Pferde ſich jäh erhoben, daß die Kühe an den Ketten raſſel
ten vom Schafſtall her tönte das unterdrückte leiſe Bellen
des wachſamen Spitzes, dem doch die Tritte der Mädchen ſo
bekannt klangen, daß er vom lauten, zornig-warnenden
Bellen abſtand. Vor uns gingen mehrere Mädchen des
Herrenhauſes, Mamſell an der Spitze, die beiden Stuben
mädchen, die Leuteköchtin, das Meiereimädchen, ſelbſt die
kleine, erſt fünfzehnjährige Hühnerline hatte ſich ange
ſchloſſen. Manche ſchleppten zwei, manche drei Eimer, die
„Tracht“, an der die vollen Eimer dann heimgetragen wer
den ſollten, hatten ſie loſe um die Schultern gehängt.

Na die ganz kurze Dorfſtraße, nur aus ſechs kleinen
Häuſern der Gutsarbeiter beſtehend da huſchten die
Dorfmädchen vor uns her; aus dem letzten Hauſe, wo
ſchwaches Licht aus der Krankenſtube der Stellmacherfrau
ſchimmerte, trat auch ein Mädchen, noch Kind faſt, mit zwei
Eimern an der Trage und all dieſe dunklen Geſtalten
huſchten ſchweigend aneinander vorüber.

Dann ging's durch den Park, wo das welke ſtarre Herbſt
laub noch lag und unter den Tritten der Dahineilenden
raſchelte; über den Mond, der durch die ragenden Bäume
ſchien, jagten jetzt zwei helle Wolken, um gleich wieder zu
verſchwinden, damit das mälde Silberlicht die Fluten des
kriſtallklaren, leiſe über die Kieſeln rauſchenden Baches

Einige der Mädchen, die den Vorſprung hatten, waren
ſchon am Ufer angekommen und das Waſſer plätſcherte leiſe
auf, als ſie die an Stricken hängenden Eimer eintauchten
dann aber ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen
entfalteten die meiſten der Mädchen weiße Handtücher,
tauxhten ſie in den Bach und wuſchen, in den Schutz eines
dichten Gebüſches tretend, Geſicht, Augen und Arme damit.
Das alles geſchah ſo feierlich ſtill, ſo ganz in der Stimmung
des Gedankens einer zwingenden Notwendigkeit, daß ich Kleides den hier gewieſenen

mir gemiſcht erſchien mit ganz abſonderlichen Ge
den Begriffen modern denkender Menſchen unfaß-

bar. Und mir, die ich nur als Zuſchauerin mitgegangen,
noch immer den kleinen Eimer leer in der Hand haltend,
hätte das Lächeln doch nicht geſchadet. Es wurde gebannt
durch die Stimmung dieſes Augenblicks. Weltenfern ſchien
alles zu liegen, was ſonſt in meinem Feiertagsleben ge
weſen war weltenfern die Kultur der doch nur wenige
Stunden entſernten Weltſtadt mit ihrem Gebrauſe und Ge
töſe, das auch in der heiligen Oſternacht kaum ſchläft. Hier
ruhte die Welt und die Schauer der nahenden Morgen
dämmerung, die die ſiegende ſegnende Oſterſonne nach des
Winters Nacht und Not heraufführen ſollte, ließen dies alt
myſtiſche Tun der ſchlichten Mädchen ganz paſſend finden.
Es lag eine unausſprechliche Weihe in dieſer Stunde, in
dem ſchimmernden Mondlicht, in dem gran leuchtenden
Streifen der gang leiſe im Oſten darauf deutete, daß die
große Auferſtehungsſtunde nahe ſei. Die Bäume neigten
ihre laubloſen Kronen, der kühle Wind ſtrich darüber hin,
leiſe murmelnd rauſchten die Wellen des Baches und von
ferne ſcholl der Ruf eines Nachtvogels. Dazu die Ge-
ſchäftigkeit der ſchweigenden Mädchen, die, nachdem ſie ihre
en twhe boende t hatten, ihre Gefäße zu füllen ber

Frieda nahm mir, leiſe an mich heranſchleichend, den
Eimer aus der Hand, tauchte ihn in den Bach und brachte
ihn halbgefüllt wieder, dabei gingen ihre guten klugen
Augen über mein Geſicht, wie in dem ängſtlichen Ueber
legen, ob ich dieſer ihnen ſo ungeheuer wichtig ſcheinenden
Sache auch ſpotte. Und dann eilte ſie befriedigt fort. Nein

weil ſie
danken,

ich hätte nicht ſpotten können über das, was dieſen naiven
Mädchen von Bedeutung war und der Zauber dieſer
ſtillen wunderbaren Nachtſtunde des Oſtertages hatte mich
mit tauſend Fäden umſponnen

Ich bewahre die Erinnerung an ein wundervolles Er
lebnis, an eine feiervolle Nachtſtunde inmitten ſchweigender
Natur, die wohl geeignet iſt, weihevolle Gedanken und Ge
fühle zu beſchwören, Gedanken des Friedens, des Heilens,
der Schönheit, die der naive Volksglaube lebendig wähnt
im Oſterwaſſer.

Schafft Oſterſtimmung!
Wir dürfen auch in dieſem Jahre nicht auf Oſterſtimmung

verzichten; diesmal, wo das Wort Auferſtehung eine ſo be-
ſondere Bedeutung gewonnen hat und in wunde Seelen Licht
bringt, weniger denn je. Schafft Oſterſtimmung! Mit Oſter-
geſchenken, Süßigkeiten und Oſterkarten iſt es nicht getan. Dabei
kann das Herz frieren und in Alltagsſtimmung bleiben. Wie
der Zauber des Weihnachtsfeſtes im Hauſe verbreitet werden
kann und in unſeren Herzen Feierkerzen anzündet, ſo kann's auch
im Hauſe „oſtern“. Jch habe Weihnachtsſtimmung in allen,
auch den nüchternſten Familien gefunden, Oſt e r ſtimmung nur
bei ganz wenigen. Wo Kinder waren, wurden Eier verſteckt,

ogramm des
blieb aus. Irgend etwas fe

Ich will erzählen, wie meine Tante Oſtern der wir's
n haben. e hatte einen großen rten außerhalb
der Stadt, der uns als Kindern wie das Paradies ſchien. Aus
ihrem Garten brach ſie die erſten hellgrünen Zweige von Flieder
büſchen und anderen Sträuchern. Hängekätzchen erſtand ſie auf
dem Blumenmarkt. Die Zweige erſten jungen Grüns, oft nur
Knoſpen, kamen mit Palmkätzchen in hohe Vaſen, d. h. es waren
keine richtigen Vaſen, ſondern bunte, glaſierte Töpfe, ſogenannte
Bunzlauer. Eine beſonders gute Farbenwirkung gab das lichte
Grün in dunkelblauen Krügen. Ueberhaupt ſehen ja Feldblumenund Zweige am ſchönſten in Bauernvaſen aus; wer Farben
hat, kan durch richtiges Verteilen ſehr ſchöne Wirkungen er
gielen. hen und Veilchen ſtanden in u Glas
ſchalen auf dem mit glänzendem Damaſt gedeckten Mi iſch.
Einmal ſtand da ein großer Buſchen Himmelſchlüſſel in einem
flachen Körbchen aus dunkelblauem Stroh, und dieſe ſchöne
Farbenzuſammenſtellung ſtrahlte förmlich Freude über den Tiſch.

„Eierfärben war Tantes Kunſt unerreicht. Jhre
meiſt mit Jnſchriften und eingekratzten Zierraten geſchmückten
Eier waren ſo reigend, daß ich mich ſchwer entſchließen konnte,
ſie zu eſſen. Als ich klein war, wurden ſie im Garten verſteckt,
ſpäter bekam ich fie in einem Spankörbchen. Aber in Tantens
Zimmer ſtand zu Oſtern auf jedem Tiſch ein Spankorb mit
bamter Holzwolle. Jn einem Korb mit grüner Wolle lagen blaue,
in einem andern mit roter Wolle dunkelviolette, in einem dritten
mit weißer Holzwolle grüne Eier, ein vierter Korb war ganz
bunt. Wer Appetit hatte, konnte ſich nehmen ſo viel er wollte.
Nur das gefärbte Hühnerei gibt wirkliche Oſterſtimmung, die
bunten, leuchtenden Farben ſtimmen froh und feſtlich.

Das waren die äußeren Mittel, mit denen Oſterſtimmung
verbreitet wurde, und ſie waren einfach genug: geſchmackvoll
geordnete Blumen, die nichts oder wenig koſteten und luſtige,
leuchtend. bunte Eier. Und dann das Eſſen! Ja, das wäre ein
Kapital für ſich! Tantens „Frühlingsſuppe“ war direkt eine
Hexerei; das Rezept wurde auch niemand verraten.

die innere Stimmung war auch da. Die ſchufen
uns der gemeinſame Kirchgang und noch etwas anderes, näm
lich Vorleſen. Am Nachmittag ſetzte ſich Tante in die
„Sonnenburg“, einen weit ausgebauten Erker, zu dem einige
Stufen emporführten und der faſt den ganzen Nachmittag voll
Sonne war. Jm Lehnſtuhl ſitzend, ſo einen weichen, gemütlichen
Lehnſtuhl, wie man ihn nur noch in altmodiſchen Wohnungs
einrichtungen findet, las ſie uns aus Goethes „Fauſt“ vor. Jch
höre noch heute ihre ſchöne klare Stimme, und erinnere mich,
mit welcher frohen Ergriffenheit ich an vielen, vielen Oſtertagen
ihre Worte hörte:

Vom Eiſe befreit ſind Strom und Bäche
Durch des Frühlings holden, belebenden Blick,
Jm Tale grünet Hoffnungsglück;

Seitdem leſe ich an jedem Oſterfeſt im „Fauſt“.
Es ſind ſo kleine Dinge, die Oſterſtimmung ſchaffen; für
jeden mag es etwas anderes ſein, das in ihm dieſe Stimmung
auslöſt. Nur ſucht danach, wenn ihr es noch nicht habt, und
haltet es feſt. Laßt auch in euren Seelen Feiertag ſein

H. Reißner.

Sür unſere Hrauen
Hütet das heilige Brot!

Jn dem Bändchen
Kriegslieder einer
Jlſe Franke (Leipzig, Heſſe K Becker
Verlag; Preis 1 Mark), finden wir folgendes
ſchöne zeitgemäße Gedicht:

Hütet das heilige Brot!
Seht ihr die ſchleichende Not?
Sie hat unſre frevelnden Freuden,
Sie hat unſer feiges Vergeuden
Mit knöchernen Fäuſten bedroht:
Hütet das heilige Brot!
Achtet das goldene Korn!
Seht, zum Meer ſchwillt der Born
Rauchenden Bluts unſrer Beſten.
Wollt ihr träge euch mäſten?
Fürchtet die Schale voll Zorn
Achtet das goldene Korn!
Jede Krume iſt wert!
Schirmt das Feuer im Hepd!
Jn eiſigen Schützengräben
Opfert ſich edelſtes Leben,
Von Froſt und Hunger verfehrt.
Jede Krume iſt wert!
Hütet das heilige Brot!
Hört ihr der Heimat Gebot?
Helft zum würdigen Frieden!
Verdient euch, was euch beſchieden
Fühlt die eiſerne Not:
Hütet das heilige Brot!

Worauf es ankommt.
Bisher wurde die Modefrage gerade von ernſten und ein

ſichtigen Frauen meiſt als höchſt gleichgültig und nebenſächlich
aufgefaßt. Sie ſahen nur den äußerlichen Tand und die
geſ loſen Verzerrungen, die uns die Halbweltmode brachten,
überſahen aber die gewaltige volks wirtſchaftliche Bedeutung der
Mode und ihren Zuſammenhang mit der Entwicklung der ge-
ſamten heimiſchen Fabrik und Hausinduſtrie. Jetzt, wo maß-
gebende Kreiſe der Induſtrie und des Kunſtgewerbes am Werke
ſind, um eine dem deutſchen Weſen entſprechende Frauentracht
zu ſchaffen, iſt nicht zu unterſchätzen, was Fritz Bley in einem
Artikel „Der Kernpunkt der Modefrage“ in der Zeitſchrift „Die
Gutksfrau“ Deutſcher Schriftverlag, Berlin) über den Einfluß
ſagt, den ſich vor allen Dingen die innerlich vornehmen Frauen
bei der Einführung einer neuen Frauenmode verſchaffen ſollten:

Es gilt wieder den Adel der Handarbeit zu er-
kennen und in allen Erſcheinungen des deutſchen Lebens, vom
größten bis zum kleinſten herab, das Schöne wieder zur ſtillen
Selbſtverſtändlichkeit zu machen. Die Frau als Herrin des

und Meiſterin der Heimarbeit ſoll zum Schmucke des
Lebens bis ins kleinſte hinein beitragen. Und je mehr ſolcher
Frauen ſich an der Verſtändigung, Vertiefung und Verfeinerung
aller deutſchen Erſchei rmen beteiligen, deſto ſicherer dürfen
wir ſein, ſchließlich auch zu Erfolgen in dieſer Hinſicht zu ge
langen. Die zu erſtrebende Mode muß dem guten Durchſchnitt
der deutſchen Geſellſchaftsform entſprechen, um ſich die Welt
erobern zu können. Sie muß alſo Tracht der deutſchen Geſell
ſchaft werden und ſich demtſprechend aus unſerer innerſten Art
heraus entwickeln. Dazu iſt vötig, daß jede eingelne Frau und
jeder einzelne Herr ſich entſprechend ſeinem Körperbau kleidet
und allen dieſer Grundbedingung zuwiderlaufender Zwang
ablehnt.

Nur wenn das Beſtreben zur Schaffung eines deutſchen
i Weg geht, wird es ſich von der

deutſchen Geſellſchaftstracht zur Weltmode erheben können als
unerreächDeutſche Treue

deutſchen Frau, von
der Ausdruck einer ausgeglichenen, in Würde und Höhe
baren geiſtigen Ariſtokratie.

Es iſt klar, daß die Erreichung dieſes Zieles nur ermöglicht
bleibt, wenn jedem Rückfall in den alten Fehler beim erſten An
zeichen entgegengetreten wird. Solange nicht auch die deutſche
Mode zu ſich ſelbſt zurücktehrt, ſolange ſie ihr Heil in Oſt und
Weſt ſucht, wird ſie vergebens um die Achtung werben, auf der
allein die Gunſt des Auslandes beruhen kann.

Aus dem Küchenreich.
Möhren-Pudding. Zehn bis zwölf große aber nicht zu. alte,

rohe Möhren werden auf dem Reibeiſen gerièhen, mit 15 Pfund
Butter auf gelindem Feuer hellbraun geſchwitzt und dann nach
völligem Erkalten mit einem Löffel ſo lange gerührt und ge
ſchlagen, bis die Maſſe weiß ausſieht. Man rührt nun 5 Ei
dotter, 100 Gramm Zucker, 4 Gramm geſtoßenen Zimmt, eine
Priſe Salz, die abgeriebene Schale einer Zitrone und den Schnee
der 5 Eiweiße darunter, füllt alles in eine gebubterte mit Zwieback
ausgeſtebte Form und kocht den Pudding eine reichliche Stunde
im ſſerbad; beim Anrichten ſtürzt man ihn auf eine Schüſſel
und übergießt ihn mit Weintunke. Frau Behrens.

Fleiſchpfannkuchen. Man rühre einen glatten Pfannkuchen
teich. Dann werden Fleiſch oder Schinkenreſte fein gewiegt,
mit Zwiebel und Fett gedünſtet, unter den Teig gegeben. Man
bäckt davon dünne Pfannkuchen aus, die man zu Salat gibt. Auch
kann man Pfannkuchen in eine gebutterte Auflaufform legerz
dickes Haſchee auflegen, dann den nächſten Pfannkuchen uſw. Die
Speiſe wird mit Fleiſchſuppe begoſſen und gebacken, mit Schnitt
lauch, Salz und Pfeffer gewürzt.

Kohlſuppe. Ein kleiner Kopf Wirſing oder Weißkohl wird
geputzt, in Streifen geſchnitten und gewaſchen, zwei Eßlöffel Fett
werden flüſſig gemacht, der Kohl hineingeſchüttet und darin ge-
dünſtet, vier Eßlöffel Kartoffelmehl werden darübergeſtreut und
gut durchgerührt, mit 134 Liter Waſſer aufgefüllt und bis zwei
Stunden langſam gekocht und dann mit einer Meſſerſpitze Pfeffer
und Salz abgeſchmeckt.

Kartoffeln mit Eiern. Kartoffeln werden mit der Schale
gekocht, dann geſchält und blätterig geſchnitten. Jn einer Pfanne
mit Butter werden die de an angeröſtet. a ſie eine
ſchöne, braune Kruſte, n ägt man zu 1 Kilogramm Kap-
toffeln 2——3 Eier, etwas Salz und feingewiegte Peterſilie daritber
und läßt die Eier ſteif werden.

Gefüllte Aepfel. Die geſchälten Aepfel werden im ganzen
gelaſſen, mit dem Gemüſelöffel ausgebohrt und ſo vom Kerni
gehäuſe befreit, ohne daß man die untere Fläche der Aepfel be-
ſchädigt. Nun ſiedet man ſie in Zucker weich, wendet ſie aber
öfters vorſichtig, damit ſie gar werden, aber in ihrer ſchönen Form
bleiben. Jhre Schalen und Kerngehäuſe kocht man ſeparat aus,
gießt den Saft zu dem Zurckerſaft und fügt drei Blatt Gelatine
hinzu. Man läßt es mit der Gelatine faſt bis auf die Hälfte der
Saftmenge einkochen. Die Höhlungen der Aepfel kann man mit
Apfelmus, eingeſottenen entkörnten Weichſeln oder Marillenmus
füllen, den Saft, durch ein Tuch gegoſſen, darüber geben und do
ſtellen.
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